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Wge gluklich iſte, o Arete, wenn ſympa

thetiſche Seelen einander ſinden! Seelen, die

vielleicht ſchon unter einem andern Himmel

ſich liebten, und izt, da ſie ſich ſehen, ſich von

ferne wieder erinnern, wie man ſich an einen

Traum erinnert, von dem nur eine dunkle an

genehme Empfindung im Gemuthe zurukge—

blieben iſt. -Nas Schikſal trennte ſie viel—

leicht, als ſie von jenen ſeligen Geſtaden her—

abſanken, ihre Prufungszeit in einem fremden

Lande anzutreten. Aber ihre harmoniſchen

Engel werden ſie wieder zuſammenbringen,

wenn gleich Jahre, Geburge und Fluſſe zwi

ſchen ſie gelegt ſind. Kaum erwachen dieſe

A2 befreun
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befreundeten Seelen wieder von derBetaubung,

worinn der Fall in den irdiſchen Klumpen ſie

ſturzte; kaum fuhlen ſie ſich ſelbſt wieder recht,

ſo erwacht auch eine geheime Sehnſucht, die

ihnen ſelbſt fremd iſt. Sie athmen nach einem

Gute das ihnen fehlet, ſie ſtaunen; oft ſinken

ſie, in einſamen Schatten, oder unter den Flu—

geln der Nacht, in ernſte Traume; tauſend

Geſtalten der Dinge gehen vor der denkenden

Seele vorbei, ohne ſie zu ruhren; ſie erfindet

ſich zulezt ein liebenswurdigers Bild, ſie mah

let es aus und liebt es, und wunſcht, wie
Pygmalion, daß es leben moge; unwiſſend,

daß dieſes Bild ein Urbild hat, und daß ſie

ſich nur wieder an ſeine Zuge beſinnt. Wie

ſuß iſt dann das Erſtaunen dieſer harmoniſchen

Geiſter, wenn ſie ſich unverhoft finden. Ein
geheimer magnetiſcher Reiz nahert ſie einan

der, ſie ſchauen ſich an, und lieben ſich immer

mehr, je langer ſie ſich anſchauen. Und wie

konnten ſie anders als ſich lieben? Jhre Herzen

ſind
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ſind in den lieblichſten Accord geſtimmt. Die
Natur hat gleiche Reize fur beide; dieſer reine

Azur des Himmels, dieſe balſamiſchen Blu—

men, dieſe bluhende Gegend die im Mond—

ſchein ſchlummert, und noch mehr das gei—

ſtige Schone, die Ordnung, die Gute, die
Unſchuld, die Erhabenheit einer Seele die ihre

Pflichten immer im Auge hat, alles ruhrt ſie

auf eine gleiche Art. Wie lieblich iſt es ihnen,

ihr innerſtes einander aufzuſchlieſſen? Wie

leicht verſtehen ſie ſich? Wie ſchnell geht jede

Empfindung aus der einen Seele in die andere

uber? Sie ſcheinen nur zwo Helſten zu ſeyn

welche die Freundſchaft wieder in Eine Seele

zuſammenfugt. Kein groſſer Gedanke, keine

heilige Empfindung, keine frohe Hoffnung noch

edle Unternehmung, die ſie nicht unter ſich ge

mein haben! Keine Diſſonanz in der einen, die

nicht durch die andere in Harmonie aufgeloſt

werde. Die Begierde, ſich den Unſterblichen,

dem heiligen Lande, wo ſie entſprungen ſind,

Az immer
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immer mehr zu nahern, dieſe erhabne Begierde,

man mag ſie nun Tugend oder Religion nen

nen, vereiniget ſit in allem, was ſie denken
oder thun. Denn ohne Tugend iſt keine wahre

Harmonie unter den Geiſtern.

O, hutet euch dieſe geheiligten Nahmen

zu entweihen, ihr kleinen Seelen, welche Geiz

oder Wolluſt, niedertrachtige Bedurfniſſe! auf

kurze Zeit an das gleiche Joch ſpannen; nennet

nicht Sympathie was eine ſchandliche Con

ſpiration genennet werden ſollte, die ihr um—

ſonſt mit den Nahmen der Liebe und Freund

ſchaft bedeket, wie Leda ein haßliches Ge
muth unter den Roſen ihrer Wangen verſteken

will. Begnuget euch an euren thieriſchen Trie

ben und Vergnugen, wir beneiden euch nicht

darum; aber haltet euch in euern Grenzen,

und gonnet uns, daß wir die Welt in einem

andern Lichte betrachten; daß wir unſern Geiſt

lieber mit groſſen und gewiſſen Hoffnungen

nahren
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nahren und erweitern, als in ſchnell vorbeirau

ſchenden Wolluſten zerſchmelzen wollen, daß

wir uns lieber mit einem gottlichen Glauben

weiden, als mit Einbildungen, die keine Wahr

heit auſſer dem Hirn des Traumers haben;

daß unſre Seelen lieber bei ſich ſelbſt woh—

nen, als in tauſend eitle Begierden und ſpru—

delnde Vergnugen ausflieſſen; und daß wir

deſto mehr zu leben glauben, je mehr der

Geiſt frei und ſeiner eignen Natur gemaß

emporſteigt, und je mehr wir von den Ban

den, die ihn an dieſen irdiſchen Felſen anhef—

ten, abreiſſen konnen.

Und wie kann es anders ſeyn, als daß

alle, welche Gnade haben ſo zu denken, in

einer geheimen geiſtigen Verbindung ſtehen,

und einander nahe ſind, wenn gleich ihre Blike

ſtch nie begegneten, und ihre Lippen ſich nie

gegen einander eroffnet haben. Jhre Neigun—

gen begegnen einander, ihre Gebete ſteigen ge

Aa4— mein
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meinſchaftlich zu GOtt auf, ihr Geiſt ſtrebet

in gleichlaufenden Linien nach der Vollkom

menheit, ihre Hoffnung flieſit in dem gleichen

Mittelpunkt zuſammen. Und doch hanget oft

eine Deke zwiſchen ibnen, die ſie verhindert,

einander zu erkennen; viele finden ſich erſt in

jener Welt. So ordnet es Der der allein Wei

ſe iſt! Die Erde ſoll kein Himmel ſeyn! Doch
fuget es oft ein gutiges Geſchik, daß ſie auch

ſchon hier ſich ſinden; und wenn dieſes nicht iſt,

ſo moge der erſindſame Wiz auf Mittel denken,

ſie immer naher zuſammen zu bringen und da

durch einander nuzlich zu machen!

Wie oft, wenn meine Seele aus den Zer

ſtreuungen des Tages in ſtille einſame Schat

ten flieht, zu ihren liebſten Gedanken ſich ſluch

tet, und ſich mit unſichtbarn Gegenſtanden

unterhalt; wie oft ergozt mich da die ſuſſe

Vorſtellung, daß es Verwandtſchaften unter

den Geiſtern giebt, und daß viele mit mir ver—

ſchwiſterte
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ſchwiſterte Seelen auf dem Erdboden zerſtreut

ſind, die vielleicht in dieſem Augenblik, wie

ich, in einſame Schatten entflohen ſind, und

ſich mit den gleichen Gedanken und Gegen—

ſtanden unterhalten. Dann hange ich in ſtil-—

ler Entzukung dieſen geliebten Traumen nach,

und fliege in Gedanken umher, dieſt ſympathe

tiſchen Seelen aufzuſuchen, und an dem Zu—

ſtand, worinn jede ſich beſindt, Antheil zu neh—

men. Vielleicht, denke ich, ſchmachtet dieſe

nach einem Freunde, dem ſie ihr Herz entde—

ken durfte, der ihre Empfindungen verſtun—

de, und ihr ſo zu rathen wußte, wie ſie es no—

thig hat; vielleicht iſt eine andre noch unerfahr

ne, obgleich gutgeartete Seele der Belehrung,

eine andre, die gleiten will, der Unterſtuzung,

eine niedergeſchlagene der Ermunterung, und

eine unbedachtſame der Warnung benothigt.

So ſtelle ich mir verſchiedene Umſtande vor,

in denen izt meine nachſten und eigentliche

Verwandten, die Seelen, deren Schuzgeiſter

As ver
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Vertraute des meinigen ſind, ſich befinden,

und ſinne voll Freundſchaft, wie ich ſie beleh—

ren, oder ermuntern, wie ich ſie troſten oder

ſtarken, beſtrafen oder mit einem gerechten

Beifall belohnen wollte. Dann zeichne ich
dieſe Gedanken auf, und mein Herz ſindet

eine ſuſſe Befriedigung darinn, ſich mit ſeinen

Abweſenden zu beſprechen, und ihnen das

gleiche Vergnugen zu machen, das ich von

dieſen geheimen Geſprachen habe.

Nehmet denn, ihr werthen Seelen; die
mich naher angehen, als die ubrigen Menſchen

fur deren groſſern Theil keine andre Liebe als

Bedauren moglich iſt, nehmet dieſe Erinnerun

gen und Ermunterungen von eurem Freunde

an, der euch in einer beſſern Welt, alle um

ſich her verſammelt, zu ſehen hoffet. Jhr allein

verſtehet dieſe Blatter; ihr allein werdet dieſe

Sprache kennen und fuhlen, und nur in euren

Herzen werden ſympathetiſche Empfindungen

den meinigen antworten. Wizlinge werden des

fana
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fanatiſchen Kopfes ſpotten, der lieber mit wirk—

lichen obgleich nie geſehenen oder entfernten

Freunden ſich in der Tugend ermuntern, als

phantaſierte Phrynen unter die Roſen der thie—

riſchen Wolluſt einkaden will. Wie gerne gonne

ich ihnen ihre Weisheit! aber wie ſehr wurde

ich auch uber mich ſelbſt zurnen, wenn ich

uber ſolche taumelnde Geiſter, denen das Le—

ben ein Scherz iſt, nur mit lacheln oder ver—

achtendem Blik herabſehen konnte. Der goit

lichſte unter den Menſchen weinete uber Men—

ſchen, die ſo unbeſonnen auf ihren eigenen Jrr—

wegen einhertraben, und ſich Weiſe dunken,

da ſie arme verblendete Thoren ſind; Thoren,

welche GOtt fur einen Jupiter, dieſe Welt
fur einen Spielſaal, die Hoffnungen des Chri—

ſten fur Traume, und ſeine edleren Geſin—
nungen, ſeine richtigern Grundſaze, ſeine rei

nern Abſichten, fur Ranke, Heuchelei oder

Schwarmerei halten.

Schone
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Schone Celia, du kenneſt deinen zartlichſten

Liebhaber noch nicht. Dieſe Fruhlingsgeſtalt

hat einen Schwarm von kriechenden Seelen

um dich her verſammelt; aber ſie lieben nicht

dich. Wie wenig mußteſt du deinen Werth

kennen, wenn du auf ſie ſtolz wareſt? Dieſe

lagert ſich auf deinen Augbrauen, eine andre

nimmt das Grubchen im Kinn in Beſiz, eine
ganze Grouppe, (ſoll ich ſie Lilien-Kafer nen

nen?) hat ſich unter dem ſanftbelebten Hals

tuch geſezt, da inzwiſchen andre von Sala

mander Art im Feuer deiner Blike unverſengt

herumſchwarmen. Jch ſehe dich nur mit gei

ſtigen Augen, und dieſe entdeken unter deiner

irdiſchen Form etwas das ſchoner als die Schon

heit iſt. Blumen, Gemahlde, Statuen
kann ich bewundern; aber dieſes gottliche, das

deine ſichtbare Geſtalt ſo weit uber alle andre

Schon
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Schonheiten erhoht, als ein Engel uber einen

Sommervogel erhaben iſt, dieſe gottliche

Schonheit nummt mein Herz ein. Ohne dir

zu ſchmeicheln, (denn warum ſollte ein un—

ſichtbarer Liebhaber, ein Genius, ſchmeicheln?)

will ich dir ſtolzere Dinge vorſagen, als dir

die unermudeten Lobredner deiner jugendlichen

Reizungen vorſagen konnen. Jch mochte gerne

dein Herz mit einem heiligen Stolze begeiſtern,

der dich uber jene roſenwangichte Madchen hin

wegſezte, an denen die Natur oder die Kunſt

das vornehmſte auszuarbeiten vergeſſen hat,

und deren gantze Geſchichte iſt, daß ſie bluhen,

gepflult werden und verwelken. Siche, du

reiffeſt zu einem Alter heran, da die Welt dich

theils mit ſchmeichelnden theils mit tadelſüch

tigen Bliken beobachtet; deine Schonheit zieht

dir eine Achtung zu, welche die Schonheit allein

nicht verdient. Es iſt Zeit, daß du deine
Beſtimmung kennen lerneſt. Wenn mir

anders die Gewalt der Sympathie recht be—

kannt
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kannt iſt, ſo wird eine geheime Stimme in

dieſem Augenblik deiner Seele ſagen, was ich

izt denke. Schone Celia, alles ſicht—
bare iſt ein Schatten, ein Widerſchein des

Unſichtbaren, welches allein ewig und gott—

lich iſt. Deine Seele iſt ein Bildniß der Gott

heit, deine Geſtalt ein Bild deiner Seele.
Dieſe Farben, dieſe Gratien, ſind der Glanz
den ſie uber den Leib ausgießt, durch welchen

ſie wurken ſoll. Schonheit iſt ein Verſprechen,

welches die Seele thut, groß, edel, nachah
menswurdig zu ſeyn. Sie iſt der Reiz wo
durch wir auf die lehrende Tugend aufmerk—

ſam gemacht werden ſollen. Denn eine Scho

ne ſoll eine Lehrerin ſeyn, eine Lehrerin durch

die Beiſpiele, die ſie giebt. Die Tugend, die
in Schonheit gekleidet mitten unter die Men—

ſchen tritt, mit ihnen Umgang pflegt und vor

ihren Augen handelt, gefallt mehr, ruhrt
zartlicher und drukt ihre Spuren tiefer in die

Herzen als in den Regeln der Weltweiſen, ja

in
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in den reizendeſten Dichtungen eines Bodmers

oder Richardſons ſelbſt. Die Sittſamkent
ſcheint einnehmender, wenn ſie auf ſchonen

Wangen errothet; die Empfindungen, welche

die Ordnung und Gute des Herzens zeuget,

tonen lieblicher von ſchonen Lippen; und wie

entzult uns ein ſchones Auge, das ſich voll

andachtiger unverſtellter Jnnbrunſt gen Him

mel hebt, und die gottlichen Gedanken, die

in der frommen Seele aufwallen, durch einen

hellern blendendern Glanz verrath! Wenn

Weisheit, wenn Unſchuld, wenn Demuth,
wenn die groſſen Geſinnungen, welche der
Glaube der Chriſten einfloſſet, auf Herzen,

die durch die ſichtbare Schonheit ſchon er—

weicht und bildſam gemacht worden, in aller

ihrer Starke wurken, wie konnen ſie anders

als dieſe hohere Schonheit bewundern? Und
bei jeder edeln Seele wird aus Bewunderung

Liebe, aus Liebe Nacheiferung entſtehen. O

Celia,, wie konnteſt du eine Wohlthaterin

der
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der Menſchen werden! Wie viele Thoren konn—

teſt du beſchamen, welche nicht glauben kon—

unen, daß eine Tugend die man prufen darf,

in einem zartlichen Buſen zugleich mit der
Jugend wohnen konne! Wie viele wurdeſt du

zwingen, die Tugend wider ihren Willen zu
ehren; wie viele, die ſich ſonſt vor ihr furch—

teten, wurden izt, von deinen Reizungen ange

zogen, ſie in der Nahe ſehen und liebenswur

dig ſinden! Wie wurde die bloſſe Ungewohn

lichkeit der Sache aufmerkſam machen! Man

wurde glauben, es ſey ein Engel unter den
Menſchen erſchienen, ſie durch Thaten zu leh—

ren, ob vielleicht Schonheit und Weisheit,

wenn ſie zuſammen verwebt waren, dieſe Un

achtſamen ruhren mochten, welche zu ſinnlich

ſind, die Tugend in ihrer eigentlichen Geſtalt

zu lieben. O Celia, betruge nicht die Abſich
ten des Schopfers der dich gebildet hat! Mache

deine Gratien nicht zu Syrenen die uns zum

Tod einladen! Vergieb, vergieb, ſchone

Freun—
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Freundin, meinem redlichen Eifer! Jch
weiß, du wurdeſt lieber dieſes prachtige Co—

lorit verliehren, und ſo haßlich ſeyn wollen,

wie Zecateſſa, als daß du eine morali—
ſche Haßlichkeit unter einer ſo reizenden Larve,
eine Schlangen-Seele unter dieſen Blumen

verbergen wollteſt. Jch ſehe noch mehr! Ein

edles Bewußtſeyn glühet aus deinen Augen

hervor; eine Empfindung deiner ſelbſt, eine

heilige Ahnung erſchuttert ſanft dein Herz. Du

verſchmaheſt die tandelnde Aufwartung menſch

licher Jnſekten, in was fur Farben ſie auch

zu ſchimmern belieben. Du ſehneſt dich nach

dem Beifall des Konigs und Richters der

Welt, der bis in den Labyrinth unſrer Nei—
gungen ſieht, und jede unſrer Thaten abwa—

gen wird. Mit welch einer Schonheit wirſt
du unſre ſo verunſtaltete Welt vermehren!

Wie werden dich alle Freunde der Tugend lie

ben! Welch einen Himmel wird in deinem

Veſiz der Glukliche finden, dem dich die Vor

B ſicht
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ſicht zur Belohnung ſeiner Tugend ſthenken

wird! Wie ſelig werden die ſeyn, die du an
deinem mutterlichen Buſen zur Unſchuld bil—

den wirſt! Du wirſt eine Byron in deinen
bluhenden Tagen, und eine verehrungswur—

dige Shirley ſeyn, wenn ſilberne Haare dein

Haupt deken, und das Alter deinen Wangen

ihre Roſen aber nicht deinem Geſicht ſeine

harmoniſchen Zuge wird entwendet haben.

Was
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58Ahoals fur ein Gewolk, o Alceſt, hat ſich

uber dein Geſicht gezogen, das die Natur zur

Freundlichkeit bildete? Woher dieſe unmuthi—

gen Blike, dieſe Falten, auf einer Stirne der
die Heiterkeit ſo wol anſtehet? Ueber wen zur—

neſt du, Alceſt? Ueber das ganze menſch—

liche Geſchlecht. Die Menſchen ſind Mißge—

ſtalten und Ungeheuer in deinen Augen, die

man entweder haſſen oder verachten muß.

Jhre Thorheit, ihre verkehrte Art zu denken,
ihre wiederſinniſchen Ungleichheiten, ihre

Falſchheit und Bosheit iſt dir nicht langer er—

traglich. Du ſieheſt ſie von allen Seiten an,
wie du glaubſt, und kannſt nichts liebenswur—

diges an ihnen finden. Sie mogen liebens—

wurdig geweſen ſeyn, da ſie in ihrer erſten

Unſchuld aus der Hand des Schopfers her—

vorkamen. Aber wie ſie bald hernach geworden

B 2 und
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und bisher geblieben ſind, findeſt du ſie uner—

traglich. Sie pralen auf ihre Bernunft, und

folgen ihr doch nie, wo ſie ihrer am nothig

ſten haben. Sie ſind aufgeblaſen und uber—

muthig, wenn es ihnen nach ihrem Sinn geht

und kriechen muthlos am Boden ſobald ihnen

etwas widriges aufſtoßt. Sie ſchweifen im—

mer aus ſich ſelbſt hinaus und ſuchen die Gluk—

ſeligkeit allenthalben wo ſie nicht iſt. Die

Wahrheit hat kein Anſehen bei ihnen. Der
ſchandlichſte Jrrthum, der Unglaube ſelbſt, ge—

fallt ihnen in einer ſchonen Larve beſſer als die

nakende Wahrheit, die dann in ihrer naive—

ſten Schonheit reizt. Sie haſſen ſich um
GoOttes willen, den ſie nie glauben, auſſer

wenn ſie ſein Donner an ihn erinnert, oder

wenn ſie im Angeſicht des Todes vom Be—
wußtſeyn ihrer eigenen Thaten, wie von Fu—

rien mit Schlangenpeitſchen, vor ſeinen Rich—

terſtuhl geſchleppet werden. Sie machen un

aufhorlich Geſeze und unterſuchen was recht

iſt;
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iſt; aber ihre Leidenſchaften ſind die Geſeze

ihrer Handlungen. Viele ſcheuen ſich nicht im

Angeſicht des Himmels und der Erden Bos—

wichter zu ſeyn; und dieienige, die noch erro—

then konnen, haben zu Verheelung ihrer Schan

de falſche Tugenden erſonnen, und ſie in diec

Stelle der Wahren geſezt, von der ſie weder

Gefuhl noch Kenntniß haben. Die Elenden!

Die Religion ſelbſt, die ihnen eine Ewigkeit

voll Wonne zum Sold anbietet, wenn ſie
das thun wollen, was ſie aus Rigennuz thun

mußten, wenn auch kein Himmel ware.

Die Religion hat ſie nicht vermogen konnen,

klug zu werden. Welch eine Unordnung,
welch ein Tumult von lauter moraliſthen Diſ—

ſonanzen iſt dieſe menſchliche Welt? Welch

ein Geſchopf ware der Menſch, wenn er ware,

was er ſeyn ſoll? Der Engel der Erde. Aber

was iſt er izt, da es dem Vieh ſelbſt eine

Schande iſt, mit dem Menſchen verglichen zu

werden? Da er aus einem weiſen, gutthati—

B 3 gen,
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gen, zartlichen Geſchopf in ein grauſames,

ſtolzes, ſchadliches Ungeheuer verwandelt iſt;

in ein wahres Ungeheuer, das die Natur
verabſcheuet und gerne in den Abgrund aus—

ſpeien wurde, wo es allein ſeines gleichen fan

de. Genug, genug, Alceſt, du konn—
teſt noch Tage lang aus dieſem Geſichtspunct

auf die Menſchen ſchmalen. Aber was willſt

du aus dieſem allem folgern? “Was an
ders als daß es die Holle einer redlichen See

le iſt, unter ſolchen Scheuſalen zu wohnen

und entweder ſchweigend, wie eine Statue
die man nicht ſcheut, ihren ſchandlichen Tha—

ten zuzuſehen, oder ſich, wenn man den Mund

ofnet, alle Augenblike ihrem dummen Hohn,

ihren Sophiſtiſchen Kunſten, und ihrer tuki-

ſchen Rachſucht auszuſezen. Kann man Ver—

fſtand und Redlichkeit haben und hiebei gleich

gultig bleiben? Nein! ich will nicht daß mich

ein vergeblicher Eifer freſſe. Jch will in eine
Einode gehen, in unzugangbare Wildniſſe,

wo
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wo das Gras niemals unter den Tritten die—

ſer giftigen Thiere verdorret iſtt Lowen
und Tiger mogen ihr Lager daſelbſt haben;

wenn ich nur vom Anblik der Menſchen er—

loſt bin, ſo will ich mich in einem Paradieſt

glauben.  uUnd iſt dieſes alſo dein Ent
ſchluß? So willſt du deine Umſtande verbeſ—

ſern? Durch deine eigene Weisheit den Feh—

ler der Vorſicht verbeſſern, die dich unter die

Menſchen geſezt hat? Ohne Zweifel wirſt du

die Wunder des Orpheus noch weiter treiben

und die wilden Thiere durch die magiſche Ge—

walt deiner Philoſophie geſchikt machen deine

Geſellſchafter zu ſehn. Denn, glaube mir,
wofern du niemand haſt, dem du deine Be—

trachtungen entdeken kannſt, niemand der dich

bewundern oder lieben kann, ſo wirſt du ſehr

lange Zeit haben. Gleich den Liebhabern in

Romanzen mit den Baumen zu reden iſt nur

eine kleine Weile angenehm. Aber ver—

ſtatte doch, daß ich dich frage, was die Ver—

B 4 anlaſſung
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anlaſſung zu dieſer Erbittrung gegen das

menſchliche Geſchlecht geweſen ſey. Bekenne

nur offenherzig, du biſt von einem nidertrach—

tigen verleumdet worden, von einem Men—

ſchen dem zjederman geſunde Vernunft und

Redlichkeit abſpricht, und der doch Leute ge—

funden hat die ihm glaubten. Dieſes hatte

deine Galle ſo aufgebracht! Jn der That eine

ſchwarze Handlung, aber welche keinen ſol—

chen Sturm in einem Weiſen hatte ſollen er
regen konnen. Denn du ſieheſt leicht, daß

es ſehr unbillig iſt, den Zorn, den ein einziger
verdient hat, alle ubrigen ohne Unterſchied ent—

gelten zu laſſen.

Ja, ſprichſt du, wenn ich nicht' wußte,

daß die ubrigen eben ſo ſchlimm wie dieſe ſind.

Was iſt gegen die Wahrheit des Gemahldes

einzuwenden, das ich vom Menſchen gemacht

habe? Vielleicht ſehr viel. Aber antworte
izt nur dieſe Frage: Giebt es keine tugend—

haften Menſchen auf der Welt? Ja, ant—
worteſt
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worteſt du, aber es ſind ihrer ſo wenig, daß

ſie gegen die ſchlimmen in keine Betrachtung

kommen. Du wurtheileſt ſehr ſchnell. Ein
einziger Tugendhafter kommt gegen eine ganze

Holle voll Boſewichter in Betrachtung. Aber

warum machſt du die Zahl der Redlichen ſo
klein? Kenneſt du nicht ſelbſt verſchiedne, und

ſind es diejenigen deſto minder die du nicht

kenneſt. Wie wenn ihre Zahl in den Regi—

ſtern des Himmels viel groſſer ware? Und
ſollte nicht ein einziger Tugendhafter einem

wolbeſchaffnen Geiſt ſoviel Vergnugen geben,

daß der Anblik von zehn boshaſten es nicht

ſollte vermindern konnen? Laß mich frei
muthig reden, Alceſt, du liebeſt ja die Frei—

muthigkeit an dir ſelbſt. Hat nicht ein Af—

fekt, der vielleicht viel unedler iſt als du denkſt,

dein innwendiges Auge benebelt? Du kenneſt

doch die Natur der Affekten. Sie vergräoſſern,

ſie leihen den Sachen ihre eigene Geſtalt, ſie
ſind die alteſten und kunſtlichſten Sophiſten.

B5 Vom
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Vom Affekt erhizt ſieht der Auhanger Maho—

meds in der blutigen Schlacht den Himmel

voll ſchwarzaugichter Madchen; Jm Affekt
ſieht und hort der Furchtſame lauter Geſpen—

ſter um ſich her; im Affekt ſiehſt du eitel
Thorheit und Laſter, eitel Unordnung in der

Welt. Jſt dir die Welt allezeit ſo haßlich vor

gekommen? Du errotheſt! Erſt geſtern ſchien

dir alles bluhend, da du von der ſchonen De

lia kamſt, alles war Himmel um dich hery

du traumteſt lauter Unſchuld und Zartlichkeit.

Die Welt iſt gleich unſchuldig wenn du ſie fur

ſchoner als wenn du ſie fur haßlicher halſt als

ſie iſt. Nimm ſie fur das was ſie iſt, und
gewohne dich, ſie mit dem Auge eines Chri—

ſten anzuſehen, ſo wird ſie wieder zu einer pa—

radiſchen Schone vor dir aufbluhen. Dieſes

iſt mehr als die Weltweisheit kann; dieſe kann

uns geduldig, die chriſtliche Weisheit allein

kann uns vergnugt machen. Meineſt du
der Schopfer wurde dieſe Erde nur einen Au

genblik
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genblik vor ſeinem Angeſicht dulden, wenn er

nicht eine ihm gefallige Schonheit, eine uber—

wiegende Gute in derſelben fande? Glaubeſt

du der Sohn GOttes ſey vergebens herunter—

geſtiegen, ſich eine unſichtbare Gemeine,von

Heiligen zu ſammeln, und ſein Leben zu laſ—

ſen, damit die alten Anſpruche des Himmels

an die Erde gultig blieben? Schame dich dei—

nes unbeſonnenen Eifers, der die Gottheit
ſchmahet, da er nur die Menſchen zu tadeln

glaubt. Und wie vertragt ſich dieſe Erbit
trung gegen das menſchliche Geſchlecht mit der

Gute, welche du von dir ſelbſt fordren ſollteſt,

da du an andern den Mangel derſelben ſo
ſtreng verdammeſt. Jch fordre nicht von dir

ein Menſchen-Freund zu ſeyn, ſo lang du ſie

haſſenswurdig findeſt. Aber als ein Welt—

burger darfſt du keinem Jnſekt unrecht thun.

Wenn du alſo deine Beſchuldigungen nicht auf

alle und jede Menſchen erweiſen kannſt, wenn

es ſich befinden ſollte, daß der Menſch eine
J

ſchone
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ſchone Seite hat, welche die unvolikommne

bei weitem uberglanzt, und daß die Quellen

der moraliſchen Uebel vielmehr Mangel ſind

als Bosheit: So wurdeſt du nach dem Aus—

ſpruch deines eigenen Herzens ein ſehr unge—

rechtes Geſchopf ſeyn, und es wurde niemand

weniger als dir anſtehen, ſo unbarmherzig auf

die Sterblichen herabzudonnern. Verſtatte

mir in dieſem Augenblik dein Gewiſſen zu
ſeyn, und dich an dich ſelbſt zu erinnern.

Siehe in dein Leben zuruk und ſage mir dann,

ob du laugnen kannſt, daß du auch zu den

Menſchen gehorſt. Wie viel Thorheit wird

dieſe Selbſtbeſchauung in deinem eignen Bu—

ſen entdeken. Vielleicht findeſt du bei genauer

unterſuchung, daß das menſchliche Geſchlecht

erſt alsdann ſo verachtet zu werden verdiente,

wenn ein jeder nach Proportion ſeiner Krafte

und Gelegenheiten, die er zur Verbeſſerung

hatte, noch ein ſo groſſes Maaß von Fehlern

hatte wie du. Jch ſehe, wie beſchamt dich dieſe

Be
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Betrachtung macht. Jch will dich nicht noch

mehr zu Boden druken. Aber ich hoffe, daß

du izt an den gottlichen Lehrer der Chriſten

denken werdeſt, der gewiß aus tiefer Einſicht

in die Natur des Menſchen, ſeine Junger ſo

ſtark zur Demuth ermahnet. Demuth, oder
Selbſterkenntniß, iſt das beſte Gegengift gegen

rine Miſantropie wie die deinige iſt, die zwar

aus einem Eifer fur das gute entſpringt, aber
vom Stolz zu einer Paſſion aufgeſchwellt wird,

welche den Menſchen ſchandet, und eine Art

von Emporung gegen die Vorſicht iſt.

Jn
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coIJN einer mitternachlichen Stunde, als
meine Seele in ſtulle Schatten gehullt umher—

gleitete, horte ſie mit dem innwendigen leiſen

Gehor, womit ſie die Hymnen der Natur und

die noch zartere Stimme vernimmt die bei

jeder Jdee oder Handlung uns Beifall giebt
oder tadelt, einen Streit zwiſchen zween Ge

niis, welche um das Haupt der ſchlummern

den Sachariſſa ſchwebeten. Der eine war

leicht fur einen guten Engel und fur ihren
Beſchuzer zu erkennen; Aber den andern yer—

rieth.ſein ſchweſtichter Glanz und. eine Mine voll

tukiſcher Bosheit, daß er einer von denen ſey,

welche im Finſtern umherſchleichen, um das

reine Herz der Unſchuld zu beſleken. Denn eine

jede Seele, o Sachariſſa, iſt von zween Geniis

umgeben. Der eine, ihr Freund und getreuer

VWachter, iſt unablaſſig bemuht, ſie unverlezt

durch
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durch die Jrrgange des Lebens zu leiten; er

wurkt durch geheime Einfluſſe in dem edelſten

Theil der Seele, wo er die Vernunft ſtarket

und ſich von da in das willige Herz ergießt. So

ſuß iſt nicht dem zartlichen Jungling die liebliche

Stimme der Braut, noch der kiebenden Mut—

ter das Stammlen des Kindes, das um ih—

ren Buſen lachelt, als ſeine atheriſche Stim—

me ſanftſauſelnd ins Herz hinabtont, wenn er

eine gute That mit innwendigem Beifall be—

lohnt, und der in ſich ſelbſt geſammelten Seele

ein Triumphslied ſingt: Unter ſeinen Flugeln,

im Bewuſtſeyn der Unſchuld, ruhen, iſt lieb—

licher als in Bachen von ſinnlichen Freuden

ſchwimmen. Von ihm kommt es, ſchone
Sachariſſa, wenn du durch eine wunderbare

geheime Empfindung gewarnet wirſt, Vor—
ſtellungen in deinem Gemuthe Plaz zu geben,

welche den holden Frieden deiner harmoniſchen

Bruſt zerſtoren kounten. Von ihm kommt die

Beſtrafung die du auf deinem nachtlichen Lager

fuhlſt,
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fuhllt, wenn du einen Tag zum Opfer der

Eitelkeit abgeſchlachtet, oder aus allzugroſſer

Gefalligkeit, wider deinen eigenen Geſchmak,
modiſche Thorheiten mitgemacht haſt. Gluk—

lich, wenn du einen ſolchen Beſchuzer nie von
dir verſcheucheſt, noch dein leicht verwundetes

Herz dem tukiſchen Damon ausſezeſt, der im

mer bald naher bald entfernter nach dir ſchie—

let und auf Gelegenheit lauret, irgend einen

unverwahrten Zugang in deine Seele zu ſin

den. Und dieſes iſt nur allzuleicht moglich:
denn er beſizt die gefahrliche Gabe, gleich dem

betrugeriſchen Wiz, allerlei Geſtalten anzu—

nehmen. Wie oſt verſtekt er ſich hinter eine

Schaar von Jugend-Frruden, die er unſchul—

dig nennt, und laurt wie ein Scorpion unter

Blumen. Laß dich nicht durch ſeine glatten
Worte verfuhren; durch ſolche verfuhrte einer

ſeines gleichen die unſchuldigſte unter allen

Weibern. Alsdann biſt du unſchuldig, wenn

du dein Herz mit Freuden vor dem Allwiſſen

den
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den ausbreiten] kanſt; wenn keine Schwar—

mereyen eitler Begierden, keine unbeſonnene

Wunſche, keine Ungeduld, kein Stolz uber

Vorzuge die auf der Wage der Weisheit von

einem Sonnenſtaub uberwogen werden, dei

nen Geiſt befleken. Glaube nicht dem Unbe—

dachtſamen, der dich geiſtreich nennt, weil

deine Augen mit ihren lieblichen Blizen ſein

Herz geſchmelzt haben, und der dich Tugend—

haft glaubt, weil er ſich beredet, daß in ei—

nem ſo blendenden Buſen nothwendig die
ſchneeweiße Unſchuld wohnen muſſen. Du biſt

edel, daß du Begierden in dir fuhlſt, den er—

habenſten Vorbilden der Tugend nachzuei—

fern. Aber du biſt noch weit entfernt ſie er—

reicht zu haben, wenn du ihnen gleich dieſe

oder jene Empfindungen abgelernt haſt. Ei—

ne Clementine iſt die hochſte Ehre der
Menſchheit, ſie ſchwebet zwiſchen der Engli—

ſchen und menſchlichen Natur in der Mitten.

Du haſt alle ihre Zartlichkeit, Sachariſſa,

C ſtrebe
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ſtrebe auch nach ihrer Groſſe. Das erſte iſt

eine Gabe der Natur, das lezte wird dein ei—

genes Werk ſeyn. Zartlichkeit des Gemuths

ohne Starke, ohne Großmuth, iſt Weichlich—

keit; ein Rohr das von jedem Winde bewegt

wird. Aber eine Seele die ſich eine erha—

bene Art zu denken angewohnt hat, horet

ungereizt die Stimme der Freuden, die ſie an

ihre Ufer zu einem wolluſtigen Tode einla—

den, und ſtehet unerſchuttert im Sturm, wie

eine Ceder GOttes, deren Wurzeln in die
Tiefe binabreichen. Und wie kann eine See—

le anders als groß ſeyn, die ihren Adel be
denkt, die dieſen Erdenkloß gegen jene himm,

liſche Welten, und Tage die wie ein Schatten

dahingehen, gegen die Ewigkeit abgewogen

hat? Was hat dann die Eitelkeit und die
Wolluſt einer ſolchen Seele anſtandiges anzu.

bieten? Was hat ein Staubchen fur eine Pro

portion gegen den Himmel? Muß nicht, wenn

du ſo denkſt, die getreue Ausubung der klein—
ſten
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ſten Pflicht dir ein groſſeres Vergnugen ge—

ben als dieſe flatternden Seelen zukennen fa—

hig ſind, die immer auſſer ihrem eignen Be—

zirk in den Auen der Thorheit herum irren

und alle Dinge um ſich her mit trunknem,

ungewiſſem Auge angaffen. Nein, Sacha—

riſſa, der neidiſche Damon ſoll nicht trium—

phiren, dich in dieſe Labyrinthe hineinge—

zogen zuhaben. Du wirſt unverwandt dein

Ohr nach der ſanften Stimme der Weisheit

lenken, und den Weg mit immer ſtarkern

Schritten fortwandeln, auf welchem Ruhe
und Zufriedenheit unter deinen Tritten blu—

hen, und tauſend Seraphim, von deiner de—

muthsvollen Tugend angelokt, um dich her

ſchweben und einen Kreiſt um deine Seele

machen, durch den kein Unfall dringen kann.
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oJN welchen Gefilden irreſt du izt, von der

Morgenrothe umgeben, o Cyane, welche
Schatten, welche ſelbſtgewachsne Laube bedekt

dich? Welche Blume zieht dein immer heitres
Auge auf ihre ſittſame einfarbige Schonheit,

als ob ſie ſich ſehnte an deinem Buſen aufzu—

bluhen? Oder horſt du ſtilllauſchend der

wirbelnden Lerche zu, die ihre frohen Empfin

dungen, Hymnen dem Gott der ſie zur Freu—

de empfindlich ſchuf, dem Tag entgegen ſingt?

Wie zufrieden lachelt dein denkendes Antliz,

aus dem eine unverfalſchte Seele hervorſieht!

Wie verſchonert ſich die Natur um dich her,

da dein Geiſt die Gegenwart ſeines Schopfers

fuhlt, die Gegenwart des unſichtbaren Ge

nius der ganzen Welt, deſſen Athem alle
dieſe Krafte der Natur bewegt, und nahmen—

loſe unzehlbare Lieblichkeiten uber alles ſicht—

bare
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bare ausbreitet. Wie froh wandelſt du in die—

J

ſen einſamen Gebuſchen! deine Empfindun—
gen antworten, gleich der Nymphe in Fel— J

ſen, den Stimmen der Natur die dich zum ĩ
uutſuſſen Gefuhl deines Daſeyn erweken. Keine 11
ĩSorge, keine luſterne Begierde, bewolkt den

reinen Himmel deiner Seele. Unentweiht l

von den Sitten der verdorbnen Welt, ken— uil
neſt du kaum die Nahmen der Verſtellung

J

D

der Affecktation, der geſchminkten Tugenden L

und der ſchlauen Kunſte Stadtiſcher Buhle— ute
rinnen, Buhlerinnen um Ruhm oder Wol—

luſt. Du entbehreſt leicht, mit deiner eig—

nen Anmuth geziert, ihren erbettelten go—
thiſchen Puz. Ungeſehen, wie dieſe balſami

ſche Feldroſe im Gebuſche bluht, unbewun

dert, ohne Verlangen nach Ruhm bluheſt
du. Du weiſt nicht, du ſchone Unſchuld, daß

du Zeugen um dich her haſt. Jch ſche ſie ihr

goldlokichtes Haupt aus Purpurwolken her—
abneigen, oder gleich Fruhlingsluften an dei—

C 3 ner
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uer Seiten hinſchweben; ſie lacheln dich Bru

derlich an. Denn Engel umgeben allezeit

die Unſchuld, Engel bewachen die Seelen,
deren himmliſche Nahmen im Buche des Le—

bens ſchimmern. Wie oft empfindeſt du ihre

ſanftliſpelnden Eingebungen? Ergoze immer

fort o Cyane ihr Auge, beſchaftige ſie un—
aufhorlich mit deinen frommen Thaten! denn

ſie ſind befehligt ſie alle aufzuſchreiben. Die

kleinſte Handlung, die ein reines Herz, eine

zartlicche Sorgfalt die Pflichten unſers Be

rufs zu erfullen, zur Quelle hat, iſt wichtig

in den Augen des ewigen Vaters, der unſer

Richter ſeyn wird!

Warunt
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AVarum weineſt du, ſchone Glycera, war

um blikt deine ſonſt immer lachelnde Anmuth

wie ein verbluhender Fruhling aus feuchten

Wolken hervor? Warum fliehſt du die geſelli—

ge Freude, und ſucheſt den melancholiſchen

Hayn wo niemand deine Thranen tadelt?

Ach du beklageſt eine verlohrne Freundin,
vor wenigen Stunden bluhte ſie wie eine

Morgenroſe, da pflukte ſie plozlich der Tod,

und ſie verdorrete wie eine Roſe im Mittag.

Ach! eine Geſundheit, welche Unſterblichkeit

zu verſprechen ſchien, die regeſte Munterkeit,

die friſcheſte Blume der Schonheit, konnten

ſie nicht vorm Grabe bewahren. Sie, die vor
kurzem alle Augen ergozte, in allen Jung—

lingen Verlangen und Liebe anzundete, von

allen bewundert oder beneidet wurde, ſie iſt

nicht mehr, das ſchmelzende Feuer ihrer Au—

C a gen
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gen, die Farbe ihrer Wangen iſt gleich der
welken Lilie, alle dieſe lachelnden Gratien ſind

verſchmachtet! Ja weine nur, ſchone Gly—

cera! Dieſer Leib, in dem die Ratur ihre
ſchonſte Jdee ausgebildet zuhaben ſchien, iſt

ſchon ein moderndes ekelhaftes Scheuſal, eine

Speiſe der Wurmer. Und wo iſt denn nun die

Schonheit, welche deine Geſpielen an ihr be—

neidete; die Schonheit, wegen welcher ihre

Schmeichler ſie ſo vergotterten und ſie bald

Leda bald Venus nannten? Du ſtau—
neſt, Glycera, ein ahnender Schauer er—
ſchuttert dein zartes Gebein. Die Schatten

um dich her werden dir zu Todesgeſtalten,
und du horeſt aus dem rauſtchenden halbent—

blatterten Gebuſche die Stimme deiner Freun

din, die dir ruffet: Folge mir! Ach! Gly
cera! was ſind dieſe Farben, dieſe ſtolze Bil—

dung? Eine gemahlte Speiſe der Augen,
und wie oft ein Koder luſterner, nach Wol-

luſt wiehernder Blike? Eine Nahrung der

Eitel
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Eitelkeit, und oft ein Raub des Laſterhaf—

ten und eine Verratherin der Unſchuld.

Und wie fluchtig, wie verganglich iſt ſie ihrer

Natur nach? Eine glanzende Seifenblaſe, ein

buntes Nichts! Wache auf, Seele, Un—
ſterbliche, Erbin der Ewigkeit, wache auf.

Schwinge dich uber dieſen bluhenden Staub

und erkenne deinen Adel. Die Tugend iſt

die Schonheit des Menſchen, eines Ge—
ſchopfs, das uber die unbeſeelte und thieriſche

Welt erhaben, von einer Seite den Gei—

ſtern des Aethers verwandt iſt. Verachte

o Glycera, dieſe Wurmer-Seelen, die, von
niedrigen Begierden gedrukt, auf deinen Wan

gen kriechen, ſie kennen ſich ſelbſt nicht noch

dich! Siehe dieſe Welt iſt nicht wie die
Traume der wolluſtigen Jugend ſie zaubern.

Sie vergeht mit ihrer Luſt. Die Be—
triegerin verſpricht dir beſtandige Freuden und

bezahlet deine Erwartung mit Reue oder
Ueberdruß. Laß dich das Grab deiner Freun—

C5 din
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din Weisheit lehren. Weiſe ſeyn in der
Bluhte des Lebens, wenn jede Ader nach Ver

gnugen lechzet, wenn tauſend Syrenen die

leichtſinnige Seele zu ihren todlichen Ufern la

den; alsdann weiſe ſeyn, eh uns die Erfah—

rung zu ſpat weiſe macht, o daß iſt ein
Triumph fur die Seraphim, die immer un—

ter uns wandeln, und die ich oft in nachtli

chen Stunden hore, wenn ſie, in traurige Wol

ken verhullt, den Fall der Unſchuld und die

Verblendung unſterblicher Seelen, deren Wach

ter ſie ſind, auf weinenden Lauten bejammern.

Komm, Glycera, laß uns das Grab
unſrer Verſtorbnen beſuchen. Du ſtiller Mond,

neige dein umſchleyertes melancholiſches Ani

liz aus dem herbſtlichen Duft herab, und
zeige uns den Weg. Hier in dieſer feyerli—

chen einoden Stille, wo die Nacht und der

Tod unter zerſtreuten Gebeinen ſchlummern,

auf den Grabern der Chriſten die einſt aufer—

ſtehen
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ſtehen werden, hier laß uns mit unſrer See—
len einen Bund machen! Engelsgeſtalten ſchwe

ben halbſichtbar, mit Schatten vermiſcht, um

uns her. Der Ewige, unſer Richter, horet
unß zu. Laß uns ein feierliches Gelubde thun,

Weiſe zu ſeyn und fur die Ewigkeit zu leben.

Laß uns dieſe kindiſchen Eitelkeiten mit Fuſ
ſen treten, bei denen die Thoren Ruhe fur

ihre Seele ſuchen und nicht ſinden. Sie mo—

gen vom Wein des Unſinns trinken, uns als
Einfaltige und dearren verlachen! Genug daß

wir den Beifall des Himmels haben, und
das ſind, was ſie niemals ſeyn werden,
gluklich.

Way
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5Ns lieſeſt du hier, Aedon, das ein ſo ver
gnugtes Lacheln in deinem Geſicht erregt und

den Schlaf von deinen Augenliedern entfernt,

obgleich die auſſerſten Sterne ſchon ſinken

Es ſind Anacreons Oden du biſt entzukt

uber dieſen Liebling der Natur, in deſſen Lie

dern die delicate Wolluſt und die naiven Gra

tien athmen. Du haſt ihm eine gute Geſell—

ſchaft auf deinem Pult gegeben. Hier liegt

G. ſein Nebenbuhler, dort Chaulieu; Tibull,

Hagedorn, Gay, Prior, deine Vertrauten,

liegen mit andern Dichtern, deren Muſe die

Freude iſt, in angenehmer Unordnung zer—

ſtreut. Eine lachelnde Tiefſinnigkeit verkun—

digt mir was izt in deiner Seele vorgeht. Du

ſiehſt die Welt aus einem luſtigen Geſichts—

punct, lauter Myrtenhayne, Roſenlager und

ewige Fruhlinge, willige Madchen, Faunen
und
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und tanzende Menaden, und Nachtigallen
deren Syrenengeſang zur Liebe einladet

Ein ſolches Geſicht, allzupoetiſcher Jungling,

breitete die Gegnerin der Tugend vor dem
Hercules aus, da er Gedankenvoll anf dem

Scheidweg ſaß, und, was du noch nie ge—

than, mit Ernſt darauf dachte, wie er leben

wolle. Hore, wenn dich anders die Phan

taſie nicht ſchon ſo weit von der Vernunft al
geführt hat, daß dich Anacreon ein Weiſer

dunkt, hore die Stimme eines Freundes,

welcher fruhzeitig den reizenden Gefahren ent—

ronnen iſt, denen du zueileſt. Ein dichtri—
ſcher Jungling, dem die Natur ein zartes

Gefuhl fur ibre Schonheiten und einen Ueber—

fluß an Wiz gegeben, iſt mehr als irgend ein

audrer benotigt ein Schuler der wahren Wei—

ſen zuſeyn. Je weiter die Grenzen des Wi—

zes werden, deſto enger wird das Gebiet der

Vernunft. Und die Vernunft muß doch in
einem Geſchopf herrſchen, welches mehr als

das
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das ſchonſte Thier iſt. Der Rath den ich dir

gebe hat nichts unangenehmes. Jch erlaube

dir den Suarez zu verſpotten, ob du ihn gleich

nicht kenneſt. Jch will dich nur zu einem

groſſern Virtuoſo machen. Du ſolſt das
ganze Reich der Schonheit durchreiſen und

dich uberzeugen daß es hohere Schonheiten

giebt als blumichte Wangen und milchweiſſe

Buſen, daß es hohere Freuden giebt als die

von den Lippen der Madchen und ausſpru—

delnden Glaſern winken daß die Weis
heit, die Tugend, die Unſchuld unſve hochſte

Bewundrung und Liebe verdienen. Aber

was ſage ich! was bedeuten dieſe Nahmen?

Was iſt Weisheit? Was iſt Unſchuld? Unſe—
re Zeiten haben eine neue Sprache angenom—

men. Anacreon iſt ein Weiſer und Leontium

unſchuldig! ESo ſchief und ſchwindlicht
dachte man nicht, da Xenophon und Plutarch

noch ihre Schuler hatten; von dieſen, von

einem Plato oder Schaftesbury lerne was Na

tur
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tur und Tugend iſt; und gieb dir, ich be—
ſchwore dich bei dieſer Liebe zum Vergnu—

gen, die in deiner Bruſt wallet, bei den un—

ſterblichen Begierden deiner Seele nach Glukſe—

ligkeit, gieb dir nur halb ſoviel Muhe vernunftig

denken zu lernen, als ſich eine deiner unſchul—

digen Nymfen giebt ihre feile Schonheit aus—

zulegen, oder als Stax ſich bemuht Reime zu

haſchen. Widerſtehe den Reizen der ſinnlichen

Schonheit, damit du nicht in Gefahr kom—

meſt eine Circe ſo ſehr zu ſchazen als eine un

ſchuldsvolle Lavinia. Soll der Wiz, ſoll die
Artigkeit und die Anmuth geliebt werden, oh—

ne daß man frage, ob ein rechter Gebrauch

von dieſen Naturgaben gemacht worden ſei?

Soll Ovid aufhoren abſcheulich zu ſeyn, weil

er reizend iſt? Welch eine Verwirrung der

Jdeen! Welch eine Verkehrung der Natur

und wahren Geſtalt der Dinge! Erwache aus

deiner Verblendung! Der Wiz, wenn er nicht

ein Aufwarter der Wahrheit iſt, iſt ein Teu—

fel
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fel in einen Engel des Lichts verkleidet. Er

raubet mit frevelnder Hand die keuſchen
Schonheiten der Natur, um die Thorheit da—

mit aufzuſchmulen. Wenn du ſo em
pfindlich fur die Vergnugen der Einbildungs—

kraft biſt, ledon, hat denn die wahre Un

ſchuld, die Rechtſchaffenheit, die Religion

keine Gratien? Und iſt niemand, der ſie in

einer gefallenden Geſtalt, in ihrem vortheil—

hafteſten Licht und mit lieblichen Farben ſchil

dern kann? Aber dieſe leichtſinnigen Cupidons,
dieſe Lehrer der Kunſt zu kuſſen und zu trin—

ken, dieſe Bocaze, Priors und R. haben
dir einen Geſchmak an der Tandelei einge—
floßt, der dich gegen die ernſthaften und

frommen Muſen gleichgultig macht. Scha—
me dich deines verwohnten, unedeln Ge

ſchmaks! Erweitre deine Seele und lerne ſie

ernſthaft ſern, wenn du die Welt und jedes

Ding in ſeinem wahren und ſchonſten Licht

und Ebenmaß ſehen wilſt. Ein frommer Al—

ter
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ter hat der mißbrauchten Dichtkunſt ihren

rechten Nahmen gegeben, da er ſie den Wein

der Teufel nannte, womit ſie unbeſonnene

Seelen berauſchen, um ſie, wie durch einen

Zaubertrank, in niedriges Vieh zuverwandeln.

Aber Beredſamkeit und Wiz, wenn ſie in
weiſen Handen zum Dienſt der Wahrheit zu—

gerichtet werden, ſind ambroſialiſche Fruchte,

eine liebliche und geſunde Nahrung der See—

len. Wie verdient macht ſich der nicht um

die Menſchen, der neue Reizungen in der

Tugend entdekt? Der uns die ſtrengſten Pflich-

ten zu lieben notigt; der unſre Phantaſie mit

groſſen nuzbaren himmliſchen Bildern an—

fullt, unſre Affekten heiliget und uns durch

die Neigung zum Vergnugen, welche uns ge—

meiniglich von der Tugend hinwegloket, zu

ihr zurukführt! Wenn du ein dichtriſches
Feuer in dir fuhlſt, ſo habe den Ehrgeiz ſol—

che Lorbeern zu verdienen, oder ſchweige.

Denn es wird eine Zeit kommen, da dieſe

D wollu
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wolluſtigen Weiſen richtiger denken und wun—

ſchen werden, damals keinen Wiz gehabt zu

leben, da ſie Nachtigallen ſchrieben, und

wie Uz, mn lydiſchen Tonen zur Weichlichkeit

und zum Entſchlummern am Buſen der Ve—

nus einladen. Laß die Worte des weiſen
Griechen etwas bei dir gelten, Aedon!
Die Muſen ſind nie ſchoner als wenn ſie

Aufwarterinnen der Tugend ſind; oder,
dein Wiz werde ſo oft du ſchreiben willſt zu

Waſſer, deine Feder gebe wie G- ds lauter
Reime und platte Gedanken hervor; wenn

du ſcherzeſt ſo gahne dein Leſer und ſchlafe,

wie berauſcht, ein, wenn du ihn zum trinken

aufforderſt!

Welch
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den Affekten drukt dein Geſicht aus, holdſe—

lige Maja? Jn der Stille dieſer nachtlichen
Stunden haſt du die ruhrende Geſchichte der

frommen Clementine geleſen. Sympatheti

ſche Thranen gleiten von deinen ſchonen Wan

gen auf die ſeufzende Bruſt, in der das zart

lichſte und menſchlichſte aller Herzen ſchlagt.

Jch ſehe dich, ob du mich gleich nicht ſieheſt,

ich bewundre die moraliſche, die tugendhafte

Zartlichkeit deines Herzens. Aber, o,
erlaube dem, der deine Seele liebet, (du wirſt

ihn erſt in einer andern Welt kennen lernen)

erlaube ihm nach den innerſten Empfindun—

gen ſeines Herzens mit dir zu reden, und die

Jdeen in dir zu erregen, die er, vielleicht aus

allzuſorgſamer Freundſchaft, dir am notig—

ſien glaubt; Jdeen, die dir nicht fremd ſind,

D 2 und
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und welche allein Gewicht genug haben, eine

ſeſte Tugend in T— Peichen Seele aufzu
richten. Laß deine gluhende Wange dieſe
Thranen auftroknen! Hange dieſen ſchmelzen—

den Empfindungen uber die unglukliche Liebe

deiner Clementine nicht langer nah!

O nenne ſie nicht ungluklich! Sie, Cich weiß

keinen Nahmen der ihren Werth ausdrukt)

ſie, der ihr Gewiſſen mit der Stimme eines

Seraphs, mit einer Stimme, die Todes—
quaalen zu Entzukungen machen konnte, ſagt:

Du haſt den Adel deiner Seele bewahret!
Du haſt deinen GOtt uber alles geliebt! Ueber

alles, da du ihn mehr liebteſt, als einen Freund

dem Kronen keinen mehrern Werth geben

konnten. Hier, Maija ,„hier laß dein
ganzes Herz Empfindung werden! Hier mo—

ge eine Thrane der Entzukung in dein Auge

dringen, der Entzukung, daruber daß die menſch

liche Seele ſo groß ſeyn kann! Welch ein

Beiſpiel? So ſtark, ſo hervoiſch, und doch ſo

zartlich,
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zartlich, ſo empfindlich, und in Liebe glu—

hend. Aber, wie ein ſiegreicher Engel, ſteht ſte

auf den Empfindungen von Staub, und tritt

die eigennuzige Leidenſchaft mit Fuſſen. Ein

ſolcher Sieg, das Bewuſtſeyn einer ſolchen

That, muß eine Erquikung in der lezten

feierlichen Stunde ſeyn. Wenn dalle irdiſche

Dinge den Glanz verliehren, den unſre Af—

fekten ihnen gabeu, wenn uns ſelbſt vor den

Freuden ekelt die nur unſchuldig waren, wenn

wir traurig in tauſend leere verſcherzte Stun—

den zurukſehen, die uns nicht in die Ewigkeit

begleiten, weil ſie mit keiner guten That be—

zeichnet ſind: Ach, Maja, dann iſt das ein
troſtendes, ein ſeliges Bewuſtſeyn, wenn wir

uns erinnern, daß wir Den uber alles gelie—

bet haben, nach Deſſen Anſchauen wir uns

izt ſehnen. Daß wir mit uwverfalſchter Ab—

ſicht uns beſtrebt haben, Jhm zu gefallen, und
unſre Wunſche unter Seinen Willen zu demu—

thigen. Ein Herz wie das deinige iſt der

D 3 Weltn
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Welt cin Beiſviel ſchuldig. Laß deine Zart—
lichkeit nur der Tugend geheiliget ſeyn! Ma—

che dich ſtark und lege um dieſe allzuzarte

Bruſt wie einen Diamantnen Schild den
groſſen Gedanken, ich bin fur die Ewigkeit
erſchaffen. Laß deine innbrunſtigſten Empfin

dungen nur zu GOtt hinauf flammen. Hebe

deine begierigſten Blike immer in jene Wel—

ten, von denen nur wenige verirrte Stralen

aus der Tieſe dieſes nachtlichen Himmels dein

Auge entzuken. Dieſe Welt wurde dein red

liches Herz nur betrugen. Sie hat nichts
was wahrhaftig gluklich machen konnte!

Verſchmahe ihre Lokungen, ihre Verſpre—

chen, ihre rauſchenden Freuden. Traume
nicht willkuhrliche Glukſeligkeiten die ſich viel—

leicht in Plagen verwandelten, wenn ſie dit

zugeſtanden wurden. Lege dich unbeſorgt in

den Arm der Vorſicht. Laß das Schikſal
das GOtt fur dich beſtimmt, dieſes laß dir
willkommen ſeyn. Wiſſe daß Tugend nichtä

anders
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anders iſt, als ein tapfrer unermudeter, groß

muthiger Streit, mit dem unedlern und ſterb—

lichen Theil unſrer ſelbſt. Nur dem, der bis

ans Ende aushalt, nur dem Ueberwinder

wird die Kroue zu ertannt.

D 4 Wer
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cciyAVEr iſt dieſe Geſtalt, die, vom Mondſchein

tiungeben, majeſtatiſch und ernſt zwiſehen

den ſchwarzen Gebuſchen dahinſchlupft? Jſt
es eine entkorperte Seele, die, in einen lufti—

gen Leib gekleidet, im Schatten einhergeht,

die Seele eines Freundes, die gekommen iſt,

der ſthlafenden Geliebten im Traume zu ſa—

gen, daß die Todesſtunde uber ihrem Haupte

ſchwebt. Ein geheimer Zug zwingt mich dir

zu nahern, du Engelsgeſtal!! Ach! was
ſeh ich? Wie zittert mein Herz; es er—

kennet dich und wallt dir mit banger Eut—
zukung entgegen Jzt begiebt ſie ſich in die

hohe Cypreſſenlaube und glaubt allein zu ſeyn.

Jhr Arm ſtuzt ihr Gedankenvolles Haupt, und

ſtille Seufzer heben den Flor der die zartlich

ſte Bruſt verhullt. Schweiget, ihr nachtli—

chen Winde, ſchweige Philomela mit deinen

harmo



555 (57) 55
harmoniſchen Klagen, daß ich nicht den ſchwach

ſten Laut uberhore, der die Empfindungen

ihrer Seele verrah. Schauet herab, ihr
Himmielsbewohner, ſehet die Groſſe einer

menſchlichen Seele, ſehet Wahrheit und Gu—

te, ſehet unuberwindliche Geduld und ruhi—

ges Bewuſtſeyn ihrer Unſchuld, ohne Stolz,
in dieſem Geſicht ausgedrukt. Doch ihr kennet

ſie ſchon, ihr kennet ſie aus Thaten; die klein—

ſten Tritte ihres Lebens glanzen in euern Bu—

chern. Jzt athmet ſie ſchneller, ihre Hand
bedekt ihr halbes Geſicht, und Thranen trauf—

feln langſam zwiſchen ibren Fingern herab.
Denn dieſe Heldenſeele iſt empfindlich erſchaf—

fen, voll leiſen Gefuhls und Zartlichkeit. Was

ware ſonſt ihre Groſſe? Jtt heben ſich ihre

Seelenvollen Augen! Sie betet. O du
ſuſſe Stimme, die mir lieblicher iſt, als der
Geſang der ganzen Natur, hore ich dich wie—

der? Sie betet fur Ariſt, der ſie edler liebte

als es in dieſer verdorbnen Welt glaublich

Ds5 ware;
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ware; ſie betet, daß er Weiſe ſei, den Vater

des Schikſals zu verehren; daß er, obgleich

unangemerkt, ſeinen einſamen Weg fortgehe,

und ſich auf den groſſen Tag eine Schaar
von heiligen Seelen ſammle, die er dem hoch—

ſten Gegenſtand ihrer Liebe und ihrer Beſtim—

mung zugefuhrt. Diß beteſt du, himmliſche

S2 und eilende Seraphim tragen dein
Gebet vor den ewigen Thron. Jtzt wirſt ſit

ſeitwarts einen ſchuchternen Blik in die gren

zenloſen Gefilde von Wonne, in die Hofnun
gen welche die Liebe wie Paradieſe um ſie her

erſchuf, und von deren Gipfel ſie ſo vergnugt

auf das Gluk der Groſſen und die voruber

rauſchende Herrlichkeiten der Welt herabgeſe—

hen hatte. Aber bald wendet ſie ihr Auge
von dieſer traurigen Erinnerung, und heftet

es voll ernſter Entzukung auf den glanzenden

Himmel. Wie ergieſt ſich ihre ganze Seele

in dieſen Blik! Ach, ſelige, geliebte Ewig—
teit, ſo ruft ſie, groſſer Gedanke der meine

Seele
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Seele ſo oft wie ein machtiger Schuzengel
empor hielt, wenn ſie vor Schmerzen ermu—

det, in finſtre Abgrunde zu ſturzen bereit war,

du meine einzige Hofnung, an dir halte ich

mich feſt! Du giebſt mir alles wieder! auch

die, welche von Leidenſchaften verzaubert,

mich mißkanuten, mich von ſich ſtieſſen, auch

die wirſt du mir wiedergeben! Seliger Triumph

der Unſchuld, die willig erduldete und ſchwieg,

weil ſie wuſte, daß der feyerliche Tag im An
geſicht aller Geiſter fur ſie zeugen wurde.

O ihr himmliſchen Geſilde, ihr ſtillen Woh—

nungen des Friedens! Der Himmel of—
net ſich. Jch ſehe in Spharen voll Licht; eng—

liſche Harmonien tonen mir fernher entgegen.

Hier werden wir uns wieder finden, o du den

meine Seele liebet, wie du meine Secele lie—

beſt. Dort wird uns jeder Tag der Tren—

nung mit Aeonen vergolten werden. Moch—

teſt du izt empfinden, was ich empfinde. Wir

klein ſind izt in meinen Augen alle Leiden die—

ſer
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ſer Zeit! Fliehe Traurigkeit mit deinen Kla—

gen. Raube mir keinen Augenblike, die ge—

heiligten Pflichten die mir noch auferlegt ſind

mit froher Sorgfalt anszurichten. Du, ewige
Liebe, wirſt meine Seele bewahren und durch

dieſe Schatten und dornichte Pfade ſicher hin

durchfuhren, bis die geliebte lezte Stunde,

die Troſterin, kommen wird, mich dahin zu

bringen, wo ich ewig dein Angeſicht ſchanen

werde.

So denkt ſie und ſinkt von hohen Ge—
danken ermudet auf die blumichte Bank. Se

raphim drangen ſich um ſie her, und bedeken

ihre Schweſter mit ſanft. erwarmenden hit Eler

geln. Sie ſchlummert und ihr Antliz lachelt

wie in heiligen Traumen, gleich dem ſterben—

den Chriſten, deſſen Geiſt ſchon im Eingang

des Hinumels ſchwebt.
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5*8Bge zufrieden lachelt dieſe Mutter auf
den zarten Knaben, der unter den Lilien ih—

res keuſchen Buſens ſpielt. Bald heben
ſich ihre entzukten Blike aufwarts, indem

ihre ſtillen Gebete aus ihrem innerſten zu

GOtt aufſteigen; bald ſinken ſie wieder
auf den Saugling, in deſſen Geſicht die erſte

Morgenrothe einer ſchonen Seele zu gluhen

ſcheint. Lange ſchaut ſie ihn an, wie ein
Schuzengel, von atheriſchem, obgleich unſicht—

barem Schimmer umfloſſen, dich, ſchone

C 5 anſieht, wenn du von deiner Unſchuld

bedekt an der einſamen Quelle ſchlummerſt;

er betrachtet unverwandt die holdſelige Maje—

ſtat der frommen jungfraulichen Seele, die

aus der bluhenden Geſtalt, wie aus einenm

reinen Cryſtall, hervorſcheinet. So lachelt die

tugendhafte Mutter auf das Kind ihres Her—

zens
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zeus, und freuet ſich, daß durch ſie die Zahl

der Verehrer Gottes, der Chriſten und zu—

kunftigen Engel vermehrt werden ſoll. Jzt

ſinnet ſie, wie ſie, ſobald ſein zarter Leib fe—

ſter geworden, und die junge Seele aus der
erſten ſuſſen Betaubung ſich erholet hat, wie

ſie die Triebe, welche der Schopfer in die—

ſelbe gelegt, entwikeln und bilden wolle; wie

fie ſeine Zartlichkeit zu Menſchenliebe, ſeinen

Stolz zu Eroßmuth, ſeine Neugier zu Wahr—

heitsliebe erhohen wolle. Sie ſtaunet nnd
ſinnt auf anmuthige Fabeln unb ruhrende
Erzahlungen, in welche ſie die Wahrheit
verhullen will, damit ihr blendender Glanz

die zarte unerfahrne Seele nicht verleze; ſie

gelobet, auf ſich ſelbſt immer wachſamer zu

ſeyn, damit keine Gebehrde, kein Wort, kei

ne Handlung die Bildung dieſes weichen Her—

zens durch ſchadliche Eindruke verunſtalte.

Jhr Leben ſoll ihm zeigen was Tugend
iſt, und wie Liebenswurdig ſie iſt. Ach! mit

wel
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welcher ſuüſſen Erſtaunung, ſo denkt dieſe hei—

lige Mutter, wird er mich horen, wenn ich

ihm ſage, was der Menſch iſt, in welch ei—

ne Welt er geſezt iſt, und daß ihn ein un—

ausſprechlich wohlthatiger Geiſt darem

geſeztj hat. Wenn ich im blumichten Gefilde

ſeine jungen Tritte leite, wenn er mit reger

frolicher Munterkeit von einer Blume zur
andern hupft, und ihre vielfache Bildung und

Farben mit ſprachloſer verwundrung bei ſich

ſelbſt vergleicht, wenn ihn alles anzulacheln

ſcheint, wenn er voll Entzukung die ſuſſen Gei

ſter der Roſe in ſich athmet; dann will ich

mich an den Fuß eines weichen Hugels ſezen

und den zartlichen Knaben an mein Herz

druken, und ſagen: Siehe, mein Kind, die—
ſe ſchnen Auen waren vor wenigen Wochen
mit Schnee bedekt, dieſe grunen Baume ſtun—

den ohne Schmuk, wie verdorret; dieſe gan—

ze Gegend ſchien vor Kalte verſchmachtet zu

ſeyn, und wir alle hatten zulezt in derſelben

ver
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verſchmachten muſſen. Aber ein gutiger, lieb—

reicher Geiſt, ein Konig der uber dieſem Himmel

wohnet, und ſeine Freude daran findet, alle

Lebendigen mit Freude zu erfullen, hat Mit—

leiden mit uns gehabt, und uns die warme

erquikende Sonne zugefuhrt. Sobald er dieſe

Erde anlachelte, grunten die Baume und

tauſend Blumen ſtiegen aus dem zarten Gras

hervor, unſer Auge und unſern Geruch zu
ergozen, und mit uns eine unzahlbare Menge

von Thieren zu ſpeiſen. Und warum liebt
uns der groſſe Herr des Himmels ſo ſehr?
Hore, mein Kind, wie groß unſre Seligkeit
iſt! Alles was du hier um dich ſieheſt, der

Himmel und die Erde ſind das Eigenthum
dieſes Gottes, (denn mit dieſem geheiligten

Nahmen nennen wir unſern groſſen unſicht—

baren Wohlthater,) alle dieſe angenehme

Dinge, dieſe Auen, dieſe grunen Walder,
dieſe lieblich ſingenden Vogel, dieſe Thiere,

und wir Menſchen, alles was du ſieheſt,

alles
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alles was iſt und lebt, iſt ehmals nicht gewe

ſen; und wir waren izt noch nicht, ſo wie
du vor wenigen Jahren noch nicht wareſt,
wofern nicht dieſer Gott uns und alles was

um uns iſt, gemacht hatte. Und izt liebel er uns,

weil er unſer Vater iſt, und er hat uns ver—
ſprochen, uns ohne Aufhoren immer mehr gu—

tes zu thun, wenn wir ihn wieder lieben und

uns beſleiſſen, ſelbſt gut zu ſeyn. Auf einige Zeit

hat er uns in dieſe angenehme Wobnung ge—

ſezt, und da giebt er uns alle Tage neue
Proben ſeiner Gute, damit wir ihn lieben,

und uns beſtreben immer beſſer zu werden,

auf daß er uns immer mehr gutes thun kon

ne; denn weil er ſelbſt lauter Gute iſt, ſo

rann er das boſe nicht leiden. Auf die
ſe Weiſe will ich dieſer jungen wiſſensbe—
gierigen Seele ihre Speiſe geben, aber nur
die Milch der Wahrheit, wie es ſich fur die—

ſes Alter ſchikt. Jch will ſein Herz ange—
wehnen nur die Wahrheit, das Gute, zu lieben;

E dieſes
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dieſes iſt die beſte Zubereitung einer menſchli—

chen Seele zur Religion welche die hochſte Voll—

kommenheit unſrer Natur, und die Quelle aller
Vollkommenheit iſt. Wer das Gute liebet,

muß auch Gott lieben, und wer Gott lie—
bet, verachtet alles was ihn nicht zur Voll—

kommenheit befordert; weil er Gott deſto

mehr lieben kann, je vollkommner er iſt.
Und ſo werde ich dich, du ſüſſer Liebling mei-

nes Herzens, zu jeder Vollkommenheit bilden,

wann ich dich von deiner zarteſten Jugend an

zur Wahrheit und Ordnung und Gute bilde.
Hierinn ſoll meine mutterliche Liebe keine

Grenzen haben. Sie wird nicht, wie die
kindiſchen Madchen, welche zu fruh Mutter
werden, indem ſie ſelbſt noch unerzogen ſind,

ſie wird nicht aus einer bloden Gefalligkeit,
deiner Neigungen ſchonen, wenn ſie auch nur

in ihren entfernteſten Folgen dir zum Schaden

gereichen konnten. Sie wird ſtreng gegen die

Gebrechen deines Temperaments, und ge

gen
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gen die kleinſten Ausbruche des angebohrnen

Uebels ſeyn. Jch werde nie vergeſſen daß du nicht

mein Geſchopf biſt, ob ich gleich deine Mut—

ter heiſſe, ſondern daß du mir von Gott an—

befohlen biſt, dem ich dich zufuhren ſoll.
Welch ein Triumph wird es fur mich ſeyn,

dich an dem groſſen feierlichen Tag, deinem

Schopfer darzuſtellen, deſſen Gnade meine
treuen Bemuhungen unterſtuzt und mich zu

einem nuzlichen Werkzeug, ſeine Ehre auf
dieſer Erde zu befordern, gemacht hat!

JIn ſolche heilige Gedanken ergieſſen ſich

die zarten Empfindungen dieſes mutterlichen

Herzens. Eine ſolche Mutter zu ſeyn, iſt
die hochſte Stuffe des weiblichen Ruhms.
Entſaget der Eitelkeit und der Ausſchweif—

fung, ihr Schonen; bearbeitet euern Ver—
ſtand, und erweitert euer Herz, daß der grof—

ſe Gedanken, nuzliche Glieder der Geſellſchaft,

zu werden, darinn Plaz habe; ſo werdet ihr

E 2 dem
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dem Stand, in welchen ihr alle zu treten
wunſchet, groſſere Ehre machen, und unſre

Kinder werden den Affen weniger ahnlich
ſeyn, und der Welt zu einem beſſern Ge—

ſchlechte von Menſchen Hofnung machen!

O du



anW du, welche nur der Enthullung vom
Leibe bedarf, um ein Engel zu ſeyn, ſchoue

harmoniſche Seele, deſto ſchoner, da Demuth

und beſcheidnes Mistrauen deine eigene Vor—

treflichkeit vor dir verbirgt, erlaube daß mein

Geiſt ſich im ſtillen dir nahere, und dir helfe

die Gedanken aufzuklaren, die izt deinen ſeli

gen Geiſt erfullen, und ein ſo himmliſches

Lacheln uber dein ſanftes Antliz verbreiten.

Du denkeſt die allgegenwartige Liebe, den
Erbarmer der Menſchen die verſohnte
Erde die Erneuerung zur Heiligkeit und
Ordnung den iaufgeſchloßnen Himmel

die unausſprechliche Ewigkeit. Dieſe Wahr—

heiten, die fur die Meiſten Nahmen ohne Be—

deutung und Kraft ſind, entzuken dein Herz.

Du ſieheſt dieſe vergangliche Welt, dieſes un

nuze Leben, dieſe heitre oder ſinſtre Traume,

Ez die
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die wir traumen, und Gluk oder Ungluk nen—

nen, in einem ganz andern Licht als betho—

rende Aſſekten ſie zeigen; die Freuden der

Welt verliehren ihren blendenden Schimmer,

und was ſie Uebel nennt, ſeine ſchrekliche Ge—

ſtalt. Und was fur eine Weisheit bat dich
zugleich ſo erhaben und ſo richtig denken ge

lehrt? Welcher Geheimniſſe hat ſich dein for—

ſchender Geiſt bemachtiget? Welcher magi—

ſchen Krafte, die Geſtalt der Dinge zu wan

deln, und dich in einen Himmel zu verſezen,

da Andre im Thal des Jammers und der
Thranen ſchmachten, und eine noch groſſere

Anzahl den Schmerz im Arme der Frolichkeit

findet,. und ſich jauchzend in ihr Elend hinab

ſturzt. Haben dich tiefſinnige Platonen oder

Epictete deine Weisheit gelehrt? Oder ha—

ven die geheimnis-vollen Egyptiſchen Tempel

thre Heiligtiumer vor dir aufgethan? Nichts

minder! Du wurdeſt noch ferne von der
Glukſeligkeit ſeyn, wenn du ſie auf ſolchen

Ab
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Abwegen geſucht hatteſt. Deine Weisheit

iſt eine gottliche Weisheit. Du biſt eine
Chriſtin! Ein Stral der Gottheit iſt in dei—
ne Seele gefallen, und hat dein innwendiges

Auge geoöfnet, die wahre Geſtalt der Dinge

zu ſehen. Glukliche Seele, die in dieſem

Lichte wandelt. Sie iſt die kraftigſtte Wider—

legung der Thoren, welche den Glauben der

Chriſten verſpotten. Nennet mir, ihr Sophi
ſten, einen groſſern und gluklichern Menſchen

als den Chriſten, wenn ihr könnt? Wie hoch

iſt ſeine Art zu denken, uber die kriechenden

Meinungen und thieriſchen Empfindungen der

kleinen Seelen erhaben, die nicht weiter den—

ken, als ibre Sinne reichen? Er lebt in einer

andern Welt als ſie. Seine Welt iſt lauter
Schonheit, lauter Harmonie, denn er ſiehet

ſie in dem Glanz welchen die Allgegenwart

Gottes uber ſie ausbreitet. Alles war gut,
da der ruhende Schopfer ſein vollendetes Werk

mit zufriednem Blik uberſchaute alles

E a4 wird
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wird gut ſeyn, wenn er nach Vollendung

der Zeiten alles in allem ſeyn wird. Der
Chriſt ſieht die Zukunft ſchon im Gegenwarti—

gen eingehullt; dieſes beruhigt ihn uber alles

Uebel, womit er die Welt gedrukt ſieht. Er
verehret in jedem Schikſal den weiſeſten Va—

ter. Die Natur iſt für ihn ein zweites Pa—
radies. Hier ſchopft er ſeine Freuden, hier
erhohet und erweitert er ſeine Neigungen,

hier lernt er Gottlich denken! Sein von all—

gemeiner Liebe uberwallendes Herz ergozt
ſich an der allgemeinen Bluthe und Wonne

der Dinge. Er freut ſich, alles was lebt unter

dem Scepter Gottes gluklich zu ſehen! Nichts

betrubt ihn als das moraliſche Elend der Men—

ſchen. Denn die menſchliche Natur iſt in ſei—

nen Augen groß und ehrwurdig. Er kann
nicht klein von dem Meuſchen denken, den

Gott nach ſeinem Bilde ſchuf, zu deſſen Er—
haltung er ſo groſſe geheimnisvolle Anſtalten

gemacht, und deſſen Natur der Gott-Meuſch

uber
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uber die Erzengel erhoht hat. Wie un—
gleich iſt hierinn ſein Urtheil, den Vorur—
theilen der Thoren! Nichts kommt ihm klein

vor, was das Unſterbliche in uns angeht,

was uns beſſert oder verſchlinmert; Gold,
Schaze, prachtige Nahmen, und die ganze

ſch immernde Ruſtung der Eutelteit, dieſes

ſind ihm Kleinigkeiten, und liegen, mit Staub

bedekt, tief unter ihm. O! wie eine gar an—

dere Geſtalt-hat dieſe Erde in ſeinen Augen
als ſie in den bloden ſchielenden Augen der

Verkehrten hat! Myriaden von Seraphim

ſchweben, nnr dem Geiſte des Chriſten ſicht
bar, unter den Wolken, und beobachten unſe—

re Thaten, und beſchuzen die hulſloſe Kindhelt,

und die gleitende Unſchuld, athmen Friede in
die Seele des Frommen, und zahlen die Thra—

nen der leidenden Tugend. Eine erhabene Wahr—

heit, welche die Thoren fur Schwarmerey und

die Weltweiſen fur einen eanmuthigen dichtri—

ſchen Einfall halten, und die nur der einſal—

E 5 tiq
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tigweiſe Chriſt glaubt und empfindt. Die

Erde iſt die Pflanzſchule des Himmels.
Die Allgegenwart der verſohnten Gottheit iſt

uber ſit ausgebreittt. Unſer Richter iſt ſelbſt

der Aufſeher und Zeuge unſers Lebens.
Und was iſt dieſes Leben, als ein Stand
der Prufung und Vorbereitung, worinn

ſich alles auf eine andre Welt beziehet,
worinn wir ausſaen um in einer noch unbe—

kannten Zukunft zu erndten; und worinn das

Wohl oder Elend unſrer ewigen Dauer von
emer jeden Stunde abhangt? Hier muß ent

ſchieden ſeyn, was wir dort werden konmen;

hier muſſen wir uns angewohnen himmliſch

zu denken, um dort an den Geſchaften und

Freuden der Himmliſchen Geſchmak zu finden;

hier muß unſre Seele von den Hefen der
Suinnlichkeit und verkehrten Selbſtheit gereiniget

werden, wenn uns die lautre cryſtallenen Strome

des Aethers nicht wik Schaum von ſich auswer

fen ſollen. Aber auch hier, ſchon hier, kann

unſre
o
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unſre Seligkeit angehen, die dort vollendet

werden wird; ſchon hier kann unſer Geiſt,
wie Zenoch, mit Gott leben, welchen er zu

ſchauen erſchaffen iſt. O! unausſprechlicher Ge

danke! Empfinde ihn ganz mit mir; ihn nur

zu denken, iſt ſchon ein Vorſchmak des Him—

mels, der uns den Geſchmak an allen irdiſchen

Freuden nehmen ſollte! Und wer iſt nun

der uns ungluklich nennen darf, und wenn

auch unſte Leiden ſo vielfach und ſo ſchwer

waren als der erſten Bekenner des Evan—

gelii! Und wofur anders ſollen wir die
Stimmie der Klage oder des Unmuths, die
ſich manchmal in uns emporen, halten, als

fur giftige. Anhauchungen eines boſen Da—
mons, der uns, wider unſre Abſicht, gegen un—

ſern Schopfer undankbar machen, und das

Ziel wornach wir ſtreben, uns aus den Au—

gen nehiunen will! Hinweg mit jeder Em—

pfindung, die nicht aus der groſſen Wahr—

heit, daß wir fur das ewige Auſchauen des

Ewi



JSo (26) 526
Ewigen erſchaffen ſind, entſpringet oder in ſie

zurukfleſt. Hinweg mit aller Tragheit, mit

allem Unmuth, mit allem was die Seele im

Jlug zur Vollkommenheit aufhalt und nieder—

ſchlagt. Eine heilige Freude ſoll ſich unſrer

Seelen bemachtigen. Siehe rings um dich

her, und betrachte alles im gottlichen Lichte,

welches von dem Angeſicht Deſſen ausgeht,

der der Abglanz der Herrlichkeit Gottes iſt.
Wie entzukt iſt dein lGeiſt uber dieſes Geſicht!

Dieſes iſt das Licht in welchem die Heiden
wandeln ſollen. Alles erſcheint da in ſeiner

wahren Geſtalt. Die Welt iſt ein Tempel
Gottes; die Erde das Land ſeiner Offen—
barungen, wo er wandelte; jrdes Geſchopf

von der Sonne bis zum kleinſten Graſe
ein Zeuge der Gegenwart Gottes; die Men—

ſchen unſre Bruder, Befreundte der Engel,

diß Leben ein Weg zu Gott; der Co—
desengel ein lieblicher Bote der uns das
wahre Leben ankundiget; das Weltge—

richt
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de und der erneuerten Unſchuld. Die Ewig—

keit eine unendliche Ausſicht in Licht

und Seligkeit.

Wir
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cvrsLVOJr wurden gluklich ſeyn, KRulalia, wenn

wir uns der Vortheile, die wir immer in
nnſrer Gewalt haben, recht bedienten. Nichts

iſt ſo ſehr unſer eigen als unſre Gedanken.

Alles andre iſt auſſer uns, die Guter des
Gluks ſind unbeſtandig, die liebſten und wur

digſten Gegenſtande unſres Herzens konnen

uns aus den Augen genommen werden, aber

unſre Gedanken erſezen uns alles. Die See—

le iſt da wo ſie denkt. Durch ihre Gedan—

ken kann ſie ſich mitten im Leiden einen Him

mel um ſich her erſchaffen; in Gedanken kanſt
du, o EKulalia, in die goldnen Zeiten der Un—

ſchuld zuruk kehren, unter den Hutten der
frommen Patriarchen wohnen, oder wie die

unſchuldsvolle Maria zu den Fuſſen des Er—

loſers ſizen, und die Worte des Lebens von ſei—

nem holdſeligen Munde horen. Jn Stunden

da
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da du nichts auſſer dir haſt, daß dich erfreuen

oder lieblich beſchaſftigen konnte, kanſt du, in

dich ſelbſt geſchmieget, dich mit deinen eig—

nen Gedanken beſprechen, und eine Unterhal—

tung in dir ſelbſt finden, die dich den ange—

nehmſten Umgang und die ausgeſuchteſten Er—

gozungen nicht vermiſſen laſt. Laß keine die

ſer glullichen aber geflugelten Stunden unge—

noſſen vorbei gehen, da die Seele in einer

erwunſchten Einſamkeit aufgelegt iſt, ſich

ſelbſt gluklich zumachen. Emne einzige ſolche

Stunde wird einen ſanften Glanz auf ganze

Tage verbreiten und dir eine neue Kraft
zum wahren Leben einſloſſen. Bald uber—

zahle bei dir ſelbſt, wie viele Wohlthaten du

dem Vater aller Geiſter zu danken haſt; ſtei—

ge ſo weit zuruk als du kanſt, und rechne ſie

nach einander her. Wie manche wirſt du ſin

den, bei der deine Seele voll Ruhrung und

anbetender Entzukung ſtill ſtehen wird, um

ihren ganzen Werth zu uberdenken! Dieſe

Gedan
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Gedanken werden dich in die Faſſung ſezen,

welche der Schopfer am meiſten liebt und

worinn wir am fahigſten ſind, neue Gnaden

von ihm zu empfangen. Zu einer andern

Zeit laß dein eignes Leben, den Traum, vor
deiner Seele vorbeigehen; erinnere dich deiner

Gemuthsverfaſſung in den verſchiednen Pe—

rioden deſſelben, bemerke wie du dich nach

und nach entwikelt und verbeſſert haſt, und
was dieſe gluklichen Veranderungen veranlaſ

ſet und befordert hat; genieße den Beifall

des Gewiſſens, der Gottheit in uns, bei der

Erinnerung guter Thaten, und wenn du auch

Eitelkeit und Thorheit unter den Gedanken

und Neigungen erblikſt, denen du ehmals ei
ne unverdiente Stelle in deinem ſchonen Her

jen erlaubteſt, ſo loſche dieſe unangenehmen

Bilder durch eine reuige demuthige Thrane

aus. Oder verſammle das Andenken al—
ler der Seelen um dich her, die du jemals

geliebet haſt, der Seelen die wie du, von

der
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der Welt nicht gekannt, ihre groſte Sorge

ſeyn laſſen, ſich zur Ewigkeit anzuſchiken, und

die izt entweder in himmliſchen Spharen vor

den Augen ihres Konigs und Bruders wan

deln, oder noch in dieſer Damrung irren, und

vielleicht durch ganze Provinzen von dir ge—

ſchieden ſind, aber nichts deſto weniger von

dir geliebbt werden, und ſich mit dir der
entzukenden Hofnung getroſten, daß eine beßre

Welt uns alle zuſammen bringen wird. Wenn
Leiden und Prufungen deine Seele druken und

deine Geduld mude machen, o ſo ſiehe zuruk

auf die, welche vor dir gelidten haben

auf ſo viele Heiligen, welche von der Welt
geſchmahet, verfolget, vertrieben, gepeiniget

und getodtet wurden, auf die Zeugen Jeſu

die in der ausgeſuchteſten Marter lachelten,

weil ſie voll Glauben und heiliger Entzukung

den Himmel erofnet ſahen, auf ſo viele
Tugendhafte Seelen, die izt unter den Se
raphim leuchten, aber in dieſer Welt ver—

F kannt,
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kannt, und verachtet und verlaſſen ihren ein—

ſamen Weg fortgiengen, und durch alle Him

derniſſe hindurch brachen, weil ſie gewiß glaub

ten, daß ſie nach dieſer Pilgrimſchaft in den
ewigen Wohnungen ruhen wurden! O
wie werden dieſe Gedanken dich zu gleicher

Zeit beſchamen und ſtarken! Wer wollte
nicht gerne leiden, da unſer Gottlicher Erloſer

das Creuz zu einem Ehrenzeichen gemacht hat?

Wer wollte nicht leiden, da wir eine ſo groſſe

Hofnung haben dereinſt zu dem ewigen Ru—

hetag Gottes einzugehen! Und dieſe Be—
trachtung, o ERulalia, mache zu dem lieb—

ſten Gegenſtand deiner Gedanken. Sondre

ſo oft du kanſt deine Seele ab, begieh dich

ins Einſame und erhebe dich auf den Flu—
geln des Glaubens in die verklarten Reviere

der Seligkeit; dort ſchlage gleichſam deine

Wohnung auf, und miſche dich im Geiſt
unter die Chore der Seraphim, die unauf—
horlich den Ewigen loben. Vielleicht daß in

ſolchen
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ſolchen heiligen Stunden ein Gottlicher Stral

in deine Seele fallt, und dir in glanzenden

Bildern auf eine lebhaftere Art die Selig—

keiten zu empfinden giebt, die noch kein
ſterbliches. Auge geſehen hat. Aus ſolchen

erhabnen Entzukungen wirſt du eine neue

Kraft zurukbringen, deinen Lauf in dieſer
Welt freudig fortzuſezen, unermudet zuſeyn

im Kampf mit den Leidenſchaften welche wi—

der die Seele ſtreiten, unermudet in der
Geduld, inbrunſtiger in der Liebe Gottes

und des Nachſten. Denn nur dazu dienen
dieſe hohe Betrachtungen und Entzukungen,

daß ſie, gleich einem kraftigen Sonnenſchein,

den Wachsthum der Tugenden in uns be—

fordern. Die Zeit iſt noch nicht gelommen, da

wir mit aufgedektem Angeſicht die herrlichen

Offenbarungen der Gottheit ſehen werden. Al—

les was uns vergonnt iſt, ſind glaubige Bli—

ke in die Ewigkeit, welche uns tuchtiger ma—

chen in dieſer verganglichen Welt unſrer Er—

wahlung gemaß zu leben.

F 2 Komm,
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NoOmm  meine Seele, und erſeze mir,

was mir das Schikſal nicht gewahrt hat.
Sie ſtarb, die liebenswurdige Jſmene, und
ibr Freund hat nicht ihren lezten entfliehen—

den Hauch aufgefaſt, noch ihr geheiligtes

Grab mit Blumen beſtreut. Aber keine Ent—

fernung der Oerter ſoll den Geiſt, deſſen Ge

danken ſich in keine Grenzen einſchlieſſen laſ—

ſen, verhindern, in dieſer mitternachtlichen

Stunde das gebeinvolle Gefilde zu beſuchen,

wo deine werthe Aſche mitten unter den
Grabern entſchlafner Chriſten ruhet, und viel—

leicht, wenn der Fruhling zurukkomt, in jung

frauliche Blumen hervorbricht. Hier will

ich mich in der feyerlichen Stille zu deinen

Haupten lagern, und den ernſten Traumen

nachhangen, die, wie aus dieſen Grabern,

in meine Seele empordunſten. Seliger

Schat
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Schatten, weun du hier um die morſchen
Trummer deiner anmuthsvollen Hutte ſchwe

beſt, oder biſt du, von Sympathie und ewi—

ger Liebe gezogen, biſt du izo der Genius

deiner Serena der groſten und beſten
Seele, die noch im irrdiſchen Leibe wal—

let vergieb dieſen Thranen, welche die
Zartlichkeit, nicht der Schmerz vergieſt. Wie

ſuß iſt mir izt dein Angedenken! Welch eine

ſelige Zufriedenheit iſt die meinige, wenn ich

an unſre Freundſchaft zurukdenke, welche von

der Tugend geſtiftet, und von der Weisheit

geleitet wurde. Wie billiget meine Seele ſich

ſelber, daß jene bluhende Jugendfarbe, und

die reizende Anmuth, von denen izt unter die—

ſem Todtenhugel keine Spur mehr ubrig iſt,
mich nicht verblendeten, dich fur etwas an

ders, als fur eine Unſterbliche anzuſehen, der

ich darum auf ihrem Wege begegnen muſte,

um ihr Bruderlich die Hand zu bieten, um

ſie in der Glukſeligkeit und Tugend zu befeſti

F 3 gen,
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gen, deren ſelige Folgen ſie izt unter den vol—

lendeten Frommen einſammlet. Wie gluk—

lich, daß dein Freund damals ſo dachte,

wie er izt auf deinem Grabe denkt! O! ihr

heiligen, feyerlichen, ihr groſſen Gedanken,

Empfindungen die izt meine Seele langſam
emporheben, mochtet ihr nie wieder erloſchen!

Jhr frommen Todesgedanken, die mein Herz

liebt, und mit denen es ſich gerne wie mit

vertrauten Freunden unterhalt, welch eine

heilſame und balſamiſche Kraft flieſſet von euch

aus! Wie wurdig unſerer Beſtimmung, iſt die

ernſte geinige Freude die ihr einfloſſet! Wie
viel ſuſſer als die rauſchenden unbeſonnenen

Freuden der Thorheit! Wie viel harmoniſcher

mit dem Zuſtand eines vom Himmel verban

neten Geiſtes, der zur Prufung ſeiner Stand

haftigkeit und Tugend, in einer Wuſte her
umirrt, wo er mehr leiden als thun, und

ſeine Glukſeligkeit nur hoffen ſoll. Jauch
zende Freuden ſind fur den Thoren, der alle

ſeine
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ſeine Wunſche auf das thieriſche Leben ein—

ſchrankt, und im Arme der Wolluſt in ſein
altes Nichts zu zerflieſſen hofft. Deer
Chriſt! (O welch eine Wurde drukt dieſes
Wort aus!) findet in dieſem Vaterlande der

Thiere nichts daß ihn entzuken, oder ſeine

Neigung an ſich heften konnte nichts
als Unſchuld und Tugend und Weisheit, un

ſterbliche Schonheiten, die im irdiſchen Boden

fremde Pflanzen ſind, die bald in die himm—

liſchen Gefilde verſezt werden, wo ſie einhei—

miſch ſind und bis zur engliſchen Vollkommen—

heit aufbluhen. Was iſti auſſer dieſen, daß

unſre Seele, ohne ſich ſelbſt bald wiederſpre—

chen zu muſſen, ein Gut nennen konte? Em—

pfinden wir es nicht alle Tage, daß alles Ei

telkeit iſt, was uns nicht in ein beßres Le—
ben folget? Wo iſt eine vergangliche Freude

die unſre Hofnung nicht betrogen habe? Und

dvch ſind wir ſo ſchwach, daß wir uns im—

mer in Gefahr ſezen von ntuem betrogen zu

J 4 wer
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werden. O! kommet mir zu Hülf, ihr
feyerlichen Bilder des Todes, des nachtlichen
Grabs und der ernſten Ewigkeit! Kommet

und treibet meine Seelt zuruk, wenn Sie ſich

nur einen Schritt von dem geraden Pfad ent

fernen will. Wenn eine ſchmeichlende Luſt

mich der Hochſten Schonheit, die ich allein

zu lieben verpflichtet bin, ungetreu machen

will, wenn Hoheit und Reichthum und Ge—

walt mir in einem Glanz erſcheinen wollen,

den ſie nur durch eine kranke Einbildungskraft

erhalten, wenn mein Eifer für das Gute trä—

ge wird, wenn meine Standhaftigkeit vor

der- Hinderniſſen, die ihr im Wege liegen,

erzittert, wenn ich, vom herrſchenden Bei—

ſpiel der Welt angeſtekt, in irgend einem
Fall, aufhoren will ſo zu denken, wie ich
rede, zu handeln wie ich lehre, und zu ſeyn,
wie ich ſcheine; o, ſo kommet, ihr Todes—

geſtalten, ihr Bilder der dunklen Zukunft,

ihr Erinnerungen an die lezte Stunde und

den
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den feierlichen Tag des Gerichts, kommet

und machet die Phantomen der Sinnlichkeit

verſchwinden, begeiſtert mein Herz mit neuem

Muth und unüberwindlicher Starke, den uned—

lern Theil meines Selbſt zu beſiegen, und den

Lauf immer ſchneller fortzuſezen, den ich mit

Schwachheit angefangen habe. Die hochſte

Weisheit des Menſchen iſt ſo zu leben, daß

er beim Eintritt in die Pforte der Ewigkeit
ohne Schreken und mit billiger Zufriedeit—

heit zurukſehen könne. Ja, himmli—
ſche Jſnene, mein erhabner Stolz ſtrebet

darnach, hier ſchon ſo zu denken, wie du

izt denkeſt, da du Leben und Tod und Ewig
keit in ihrem wahren Verhaltniß gegen ein—

ander anſieheſt! Der Beifall der Menſchen

iſt mir nicht hinlanglich! Jch will von un
ſichtbaren Zuſchauern gebilliget ſeyn! Jch

will daß du mit zufriednem Blik auf mich

herablacheln konneſt. Mein Geiſt hat ſeine

cigene Wurde erkannt, er weiß ſeine Ge—

F5 ſſcchafte
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Gott zu verherrlichen; dieſes ſei meine un—

aufhorliche Beſtrebung, wo ich auch ſeyn
moge, im Leibe oder auſſer demſelben, auf

dieſem oder jenem Strich des Erdbodens, in
dieſem fremden Lande, oder daheim, in wah

ren Vaterlande der Geiſter. Jn dieſen Ge—

ſinnungen ſoll deine Vollendung, o Jſmene,
diejenigen beſtarken die dich lieiben; denn wie

konnen wir dir beſſere Proben unſrer reinen

und uunſterblichen Liebe geben, als wenn wir

uns wurdig machen, auch noch izt von dir ge

liebt zu ſeyhn, und nach Vollendung unſrer

Pilgrimſchaft in den ſeligen Reichen der himm

liſchen  Liebe wieder mit dir vereiniget zn

werden.
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reHOg9e meiſten Menſchen, o Arete, find von

Empfindung ihres eignen Werths aufgebla—

ſen, weil ſie nicht wiſſen, was der wahre
Werth eines Menſchen iſt. Sie kennen ſich

ſelbſt nicht, weder was ſie ſind, noch was

fie ſeyn ſollen. Eine weiſe Seele vergißt nie
daß ihr wahrer Werth von Gott ſelbſt abge—

wogen wird, und daß auf der Wage des
Gerichts weder Schonheit noch Wiz, weder
Reichthum nochaHoheit ein Gewicht macht.

Der Menſch iſt auch hier ſchon nicht mehr

werth, als er ſeyn wird, wann er, vom Leibe

entbloſt, entweder mit ſeiner Tugend oder mit

den Bewuſtſeyn eines ubelgefuhrten Lebens in

die unſichtbare Welt eingehen wird. Dieſe
wichtige Wahrheit ſchwebet einer ſolchen See—

te allezeit vor, und wie kann ſie anders als

demuthig ſeyn? Wohin ſie ihre Augen wirft

findet
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findet ſie Gegenſtande die ihr ein Gefuhl ih—

rer Unvollkommenheit geben. Denkt ſie an

Gott, ſo ſieht ſie daß ſie nichts gutes hat,

welches nicht von ihm ausgefloſſen ware; ſie

uüberlegt die Menge ſeiner Wohlthaten und

ermudet ſie herzuzahlen. Wie wenig, ſagt

ſie beſchamt zu ſich ſelbſt, habe ich mir noch

alle dieſe Gnaden zu nuz gemacht! Wie weit

ware vielleicht ein andrer in der Tugend fort

gegangen, wenn er ſo kraftig und vielfach
dazu ware erwekt und angewieſen werden,

wie ich. Sieht ſie auf ihre Nebengeſchop

fe, ſo macht ſie ſich neue Vorwurfe. Die
lebloſeſten Werke Gottes beſchamen ſie. Die

ganze Natur gehorchet dem Wink ihres Schop

fers; die Sonne und die Sterne lauffen un—
ermudet in ihren Kreiſen, alles iſt in Bewe

gung mit ehrfurchtsvoller Stille den Endzwek

des Ewigen zu volldringen und ich!
wie ſaumſelig bin ich ſaumſelig in Pflich
ten, deren Ausubung doch nur mein rigner

Vor
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Vortheil iſt! Wirft ſie einen Blik auf
die ewigen Seligkeiten, welche ihr der Gott—

liche Verſohner aufgeſchloſſen hat, auf die
unermeßliche Herrlichkeit der Tugendhaften,

die dann den Engeln gleich ſind, und zum

Anſchauen der Gottheit zugelaſſen werden,
o! welche machtige Grunde ſich zu demuthi—

gen giebt ihr dieſer Gedanke, ob er gleich ſo ſtolz

zu ſeyn ſcheint! Eben dieſer groſſe Gedanke

Es wartet eine unaufhorliche und vollkommne

Seligkeit auf mich „dieſer ſezet unſre Un—

wurdigkeit in das helleſte Licht! Ach! Arete,
wenn gleich unſer ganzes Leben eine einzige

Kette von lauter tugendhaften, großmuthi—

gen und wohlthatigen Werken ware, ſo hat—

te es doch mit einer unendlichen Belohnung

keine Proportion? Aber unſer Herz ſagt uns,

daß wir noch lange nicht das ſind, was wir

nach unſrer eignen Einſicht ſeyn ſollten! Den—

ke nur an dieſes einzige; wie oft murret unſre

Seele, wenigſtens insgeheim, gegen die

Got
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Gottlichen Schikſale, gegen den Zuſammen—

hang der Dinge, gegen Zufalle, welche doch

mit den Abſichten Gottes ubereinſtmmmen?

Wie oft ermudet unſre Geduld, da wir doch

einen Himmiel, voll unſterblicher Wonne uber

uns ſehen, gegen welchen alle Leiden dieſer

Zeit kaum fur einen ſchrekhaften Traum an—

zuſehen ſind, der bald vorubergeht und uns

die Glukſeligkeit unſers Zuſtands, wenn wir

erwacht ſind, nur deſto beſſer empfinden macht!

O! welch unvollkommene, welche ſich ſelbſt
ungleiche, ſchwache und unmachtige Geſchopfe

ſind wir! Wie wenig Urſache haben wir, uns

in unſern guten Eigenſchaften zu ſpiegeln,
oder gleich dem Narciſſus in unſre eigne Schon

heit verliebt zu werden! Wir mogen ſo gut

ſeyn als wir wollen, ſo uberwiegen unſre

Mangel allezeit. Wenn es uns Ernrnſt iſt,
nach der Volltommenlleit zu ſtreben, ſo muſ—

ſen wir demuthig ſeyn. Die ſchmeichelhafte

Beſchauung imſrer ſchonen Seite nuzt uns

wenig
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wenig beſſer zu werden. Wir muſſen unſre

Gebrechen anſchauen und empfinden, wenn

wir von ihnen befreit werden wollen.

Wie liebreich meinte es alſo unſer Gott—

licher Lehrer mit uns, da er uns die Demuth

ſo nachdruklich anbefiehlt; die Demuthigung

vor Gott, die Empfindung unſrer Unwurdig—

keit und unſers ohne ſeine Gnade unheilbaren

Elends. Dieſe ſezt uns in den Stand
daß wir fahig ſind, eine Gnade nach der an—

dern von ihm zu empfangen; dieſe lehret
uns beten, dieſe lehret uns die gutige Nach—
ſicht fur unſre Bruder haben, ohne welche

wir ſelbſt nicht beſtehen könnten. Der Stol—

ze nimmt immer ab im Guten, weil er nim—

mer wachſen zu konnen glaubt; er reißt alle

Wohlthaten Gottes unerkenntlich zu ſich als

ob ſie ihm gebuhrten, und murret wenn ſei—
nen Verdienſten, wie er glaubt, nicht Gerech—

tigkeit widerfahrt; er haſſet den andern we—

gen
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gen der Vorzuge, die er an ihm glanzen ſieht,

als ob es Vorwurfe waren, die ihm zeigen,

daß ihm noch etwas fehle; er verachtet alles

vortrefltiche, wovon er ſelbſt nichts beſizt,
und bruſtet ſich hingegen mit ſeinen Qualita—

ten, ob ſie gleich meiſtens nur falſche Juwe—

len und Flittergold ſind; er iſt ein ſtrenger

Tadler der kleinſten Schwachheiten ſeiner
Bruder, er iſt ſich ſeiner eignen Haßlichkeit

unbewuſt, und beobachtet hingegen mit einem

Schalksauge kleine kaum merkliche Fleken

an den ſchonſten Seelen. Nur ein De—
muthiger kann ein wahrer Menſchenfreund

ſeyn, nur er kann Mitleiden mit dem mo—

raliſchen Elend der Menſchen haben, wel—

ches bejammernswerther iſt, als alle Ge—

brechen des Leibes und Widerwartigkeiten des

Gluks; nur er kann ſanftmüthig ſeyn, und

andre mit Liebe beſſern, weil er die Strenge

nur fur ſeine eigne Fehler behalt. Und ſo
wachſt er unvermerkt im guten, ſteigt von ei

ner
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ner Stuffe der Weisheit und der Tugend zur

andern, und wird den Engeln ahnlich, in—

dem er nur noch ein ſchwacher Sterblicher

zu ſeyn glaubt.

Es iſt wahr, die Demuth verhullet unſre
Tugenden vor dem unbedachtſamen Auge der

Thoren, welche durch Schimmer und Lerm
zur Bewundrung aufgefordert ſeyn wollen;

aber ſie gleichet der ſittſamen Kleidung einer

jungfraulichen Schone, welche den Klugen

deſto mehr gefallt, je mehr ſie ihre keuſchen

Reize zu verbergen ſucht. Und was liegt uns

daran wenn uns Menſchen nicht beobachten,

da Engel die Bewunderer der einfaltigen und

demuthigen Tugend ſind. Denn Demuth iſt

eine engliſche Eigenſchaft; die Seraphim, ſo

rein und heilig ſie ſind, werfen ihre Cronen

vor dem Unendlichen nieder, bedeken ihre

Angeſichter und erkennen ſich unwurdig ſeine

Herrlichkeit unzuſchauen!

G Aber
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Aber indem ich, o Arete, dieſe dir eigene

Tugend preiſe, erinnere ich mich, daß eine blode

Furchtſamkeit ſchon oftmals gute Seelen unter

dem Schein der Demuth eingenommen und in

ihrem Lauf gehemmet hat. Dieſer Mangel an

Muth hat ihre Krafte niedergeſchlagen, ſie haben

ihre eigene Starke nicht gekannt, ja ſich gar be—

redet, unſre Seele muſſe nur leiden was Gott

unmittelbar in ihr wurken wolle, ohne ſelbſt

an ihrer Verbeſſerung zu arbeiten. Dieſe Jr

thumer ſind aus einem undeutlichen Begrif

von der Demuth entſprungen. Die Demuth
ſchlieſſet weder das vergnugende Bewuſtſeyn

unſrer guten Eigenſchaften, noch die eifrige

Beſtrebung nach hohern Graden der Vortref—

lichkeit aus. Sie ſoll uns in dieſer edeln Be
ſtrebung vielmehr fordern als zuruthalten. Die

falſche Demuth erkennet nicht nur ihre Un

vollkommenheit, ſondern es ſcheint auch daß

ſie ſich in derſelben gefalle, und daß ſie ſich

aus Furcht ſtolz zu werden, auch furchte

voll
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vollkonmer zu werden. Verachte, o Arete,
dieſe ſchadliche Blodigkeit des Geiſtes. Vergiß

nie daß du, deiner urſprunglichen Natur nach,

nur ein wenig minder als die Engel gemacht

biſt, und daß du nach deiner Vollendung den

Engeln Gottes gleich ſeyn wirſt. Denke nicht

gering von den Fahigkeiten der Menſchlichen

Natur denn dieſes hieſſe Gottliche Gaben

gering achten; denke nicht zu gering von dir

ſelbſt, da dich die Gnade, welche deiner Red

lichkeit zu Hulf gekommen, ſchon ſo weit ge—

bracht hat. Der Schopfer gab dir eine frucht—

bare Seele, welche nur des erwarmenden

Sonnenſtheins der Weisheit nothig hatte, um

tauſend liebliche Blumen und geſunde Fruch—

te hervor zubringen; ein Herz voll den zart

lichſten Empfindungen. Er lauterte dich durch

Prufungen; er ubte dich in der geduldigen

und kindlichen Ergebung in ſeinen Willen;

er lehrte dich den geringen Werth der irrdi—

ſchen Dinge, er bildete dein Herz nach der

G 2 Gott



Sh (1oo) ſ
Gottlichen Vorſchrift Jeſu zur Unſchuld und

Menſchenliebe; dein innigſtes Vergnugen iſt

die Tugend und die Gottſeligkeit ausgebreitet

zu ſehen, deine angelegenſte Sorge, dich un—

aufhorlich zu verbeſſen. Du vollbringeſt mit

willigem Gehorſam die geringſcheinenden Pflich

ten dieſes Lebens, und deine zartlichſten Nei—

gungen beziehen ſich auf die Ewigkeit. Soll

eine ſolche Seele jemals niedergeſchlagen und

kleinmuthig ſeyn? Muß es ihr nicht leicht

ſeyn auf den Pfaden des Friedens fortzuwan

deln Bemuhe dich nur ſo viel du kannſt
deine Erkenntnis zu lauter Licht und Wahr—

heit, und deine Liebe immer reiner und aus—

gebreiteter zu machen. Hiedurch wirſt du zu

gleich in der Demuth und in der Vollkommen

heit zunehmen. Denn unſre Vollkommen
heit beſteht darinmn, daß wir uns. immer

mehr von unſern naturlichen und erworb—

nen Feblern, von Unwiſſenheit, Jrrthum,
Eitelkeit, und allen unrichtigen oder uber—

maſſi
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maiſſigen Affekten reinigen, eine Arbeit mit

der auch die Heiligſten in dieſem Leibe des To—

des nie zu Ende kommen. Je weiter wir uns

von der Unwvollkommenheit entfernen, deſto

naher kommen wir der Vollkommenheit, die

allein in Gott iſt. Und ſo viele Schwierigkei—

keiten wir auch auf dieſem Wege antreffen,

ſo  uberwindet doch die Liebe ſie alle. Denn
was kann einer Seele die Gott liebet ſuſſers

ſeyn, als in der Erkentnis zu wachſen die zu

ihm fuhret, und in der Unſchuld und Recht-—

ſchaffenheit, die uns mit ihm vereiniget?“

G 3 Der
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Erienige, mit dem ſich meine Seele izt
beſpricht, iſt von denen Geiſtern, welche der

Beherrſcher der Welt zu ſeinen Engeln unter

den ausgearteten Menſchen beſtimmet hat

durch welche ſeine Abſichten ausgerichtet, Ord

nung und Wahrheit erhalten, und die mo—

raliſche Welt vor einer ganzlichen Verwirrung

bewahret werden ſoll; es iſt eine von den groß

ſen Seelen, die von erhabnen Neigungen ge—
trieben, und von machtigen Kraften in eine im—

merwahrende Bewegung geſezt werden, deren

Genins uber tauſend andre Seelen Gewalt

bat und durch die Starke ſeiner Vorſtellun
gen und die Obermacht ſeiner Beredſamkeit
ſie wie Waſſerbache leiten kann. Mit dieſem

moge es mir vergonnet ſeyn, mich jezt zu er—

muntern; eine unbetrugliche Empfindung ſcri

ner Selbſt wird ihm ſagen, daß er es ſer,

den
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den ich meyne, und eine ſympathetiſche Ge—

walt wird ihn notigen, meinen Erinnerun—

gen Gehor zu geben.

Das erſte, o Freund was ich dir zuruffe, iſt,

kenne dich Selbſt. Niemand hat dieſen Zuruf

notiger als diejenigen, welche die Natur zu be

ſondern und groſſen Abſichten mit groſſen Fa

higkeiten ausgeruſtet hat. Die Erfahrung fpricht

nur, allzuſtark daß auch dieſe eben ſowol als die

gemeinen Menſchen ſehr geneigt ſind, ſich ſelbſt

zu vergeſſen und von ihrer hohen Beſtimmung

abzuſchweiffen, und es iſt ſchon oft geſchehen

daß ein Geiſt mit Engelsfahigkeiten ſich ſelbſt

zu einer Reihe nichts bedeutender Beſchafti—

gungen oder Spielwerke mißbraucht hat. Es

ſcheint daß viele derſelben ſich fur privilegiert

halten, an keine Regeln gebunden und ihre

eigne Geſezgeber zuſeyn. Wie ſehr betrügen

ſie ſich hierinn! Ein Geſchopf iſt nur gut, in

ſo fern es die Abſicht ſeines Daſeyns erfullt;

ein geſchafner Geiſt iſt nur dadurch groß/,

G 4 daß
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daß er ſich nach den Jdeen des oberſten Gei—

ſtes bildet. Was hatte den Unendlichen be—

wegen konnen, endliche Geiſter zu hauchen,

wenn er nicht eine Abſicht dabei gehabt hatte,

die er erfullt haben will, und wirt kann ein
Geſchopf weiſer ſeyn, als wann es ſich die

Abſichten Gottes gefallen laſt? Dieſes iſt der
Maasſtab der die Groſſe der Geiſter mißt.

Der Nenſch vergiſt alle Augenblik ſeine Ab

hanglichkeit von Gott, vergaffet ſich am Schim

mer der Sinnlichen Dinge und an einem be—
truglichen Bilde ſeiner eignen Geſtalt, und uber—

ſieht daruber die ewigen Geſeze, auf die er

unverwandt ſein Auge richten ſollte. Der
AEngel iſt ganz mit dem Gedanken von der

Gottheit erfüllt, und brennet vor Verlangen

ihre Befehle mit fliegender Eil in tauſend Wel—

ten zu vollbringen. Der ewige Sohn des
vaters und der Konig aller Geſchlechter der

Unſterblichen, ſagte von ſich: Es ſey ſeine

Speiſe den Willen ſeines Vaters zu thun.

So
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So iſt allemnal der vollkommenſte derjenige der

der eifrigſte in den Geſchaften Gottes, in

Ausrichtung ſeiner Abſichten, iſt. Diteſe ſind

die groſſe Regel, welche den Geiſtern ihren ge—

meßnen Lauf anweiſet; von dieſen iſt es un—

moglich privilegiert zu ſeyn. Freilich ſind ge—
meine Formen thorichte Gewohnherten, und

die engen Begriffe wornach ſich die Unweiſen

modeln, nicht fur edle Seelen! Aber Ord—

nung und Wahrheit und Gute, das Beſte
des Ganzen und die Verherrlichung des ewi—

gen Geiſtes, der alles ſchuf, und bewegt,

und beſeelet, dieſes ſind die Geſeze der
ſelben, und ein vernunftiges Geſchopf das

von dieſen abweicht, iſt ein Planet, der aus

ſeiner Bahn getreten iſt, und in ſeinen ei—

genen Untergang auch diejenigen verwikelt,

die er in ſeinem wilden exemtriſchen Lauf an—

trift.
Dieſe Grundſaze, o Amyntor, ſollen

alle deine Unternehmungen regieren. Ver—

G 5 ſchma



25 (tes) 65
ſchmahe alle andre Abſichten, als dieſe, nach

welchen zu handeln der hochſte Ehrgeiz der

himmliſchen Geiſter iſt, denen du ſo nahe

verwandt biſt. Andre, deren Verſtand um—
nebelt iſt, die zu ſchwach ſind den Eindruken

der ſinnlichen Dinge, und den Reizen phan

taſierter Glukſeligkeiten zu widerſtehen, mo

gen Wolluſt oder eitle Ehre zu dem Endzwek

ihrer Beſtrebungen machen; ſie mogen alle
Scharfe ihres Geiſtes dazu anwenden, wie ſie

ſich in dieſem Schattenleben, in dieſer ver—

ganglichen Welt, als wie fur die Ewigkeit
etabliren wollen, welches eben ſoviel iſt, als

ein Gebaude auf Waſſer grunden; andre
mogen vor den Furſten und ihren Gunſt—

lingen kriechen; ſie mogen immerhin Titel,

Ordensbander, Bedienungen, fur beneidens

wurdige Guter halten, und vor Begierde ſie

zu beſizen verdorren, wie der Geizige uber ſei

ne Schaze zum Gerippe wird Laß
den kleinen Seelen ſolche unedle Sorgen, und

mache
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mache du zu deinem Zwek, deine Krafte in

einer ſo weiten Sphare als dir die Vorſehung

anweiſen wird, zu Beforderung des groſſen

Zwers zu welchen wir geſchaffen ſind anzu

wenden. Ach! wie wenig ſind deren, wel—

che ſich in dieſe Verfaſſung geſezt haben! Wie

wenige denken mit Ernſt an das was ſie zu—

erſt denken ſollten! Wie allgemein iſt der Miß—

brauch der edelſten Krafte, weil die Menſchen

ſich aumaſſen, uber ſich ſelbſt nach ihrem eig—

nen Wahn zu diſponiren. Der dichteriſche Ge—

nie, den die Muſen erzogen haben und die Gra—

tien begeiſtern, welcher ein Pindar ſeyn konn

te, iſt ein Anakreon; und Gaben, welche ihn

geſchikt machen, mit den himmliſchen Choren

harmoniſch, die Wunder Gottes in hohen und

Herz enzukenden Tonen zu ſingen, werden

im Lob einer Phyllis verſchwendet. Derje—

nige, der beſtimt iſt die Helden und Heldin—

nen in der Tugend aus der Vergeſſenheit zu

ziehen und in ihren Beiſpielen zu kzeigen, was

edel
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edel und ſchon und der Hoheit der menſchli—

chen Seele anſtandig iſt, und wie nahe an die

Engel der tugendhafte Sterbliche reichen kan

dieſer unbeſonnene bringt nichts beſſers als

Boccaziſche Erzahlungen hervor, und will ſeine

Leſer durch die Anmuth ſeiner Erzahlung und

durch die naiven Wendungen die er den

Sachen giebt, bereden, als ob das Laſter

der Natur des Menſchen ganz gemaß ſei. Welch

eine Menge leichtſinniger und nichtswurdiger

Wizlinge hat uns die alberne Sucht zu Ge
fallen igebohren, die alle zu edeln und nuz

lichen Unternehmungen fahig waren, wenn

ſie ihren Geiſt anſtrengen und ſich vor allen

Dingen in den Stand ſezen wollten, auf ei—

ne anſtandige Art ihren Auftritt in der Welt

zu machen. Jſt es nicht ſchandlich daß
Leute von groſſen Fahigkeiten ſich erniedrigen

ſollen, ſich nach dem Geſchmak: und den Vor

urtheilen des Pobels zu bequemen, denen ſie

Geſeze geben ſollten! Und wie iſt es zu dul—

den
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dDen daß ein philoſophiſcher Geiſt, der zu ei—

nem Lehrer der unreiffern Menſchen beſtimmt

iſt deren Seelen noch in der Kindheit leben,

der die Jrthumer und Thorheiten mit herku—

liſchen Muth angreiffen, und unſre morali—

ſchen Krankheiten mit Socratiſcher Geſchik—

lichkeit heilen ſollte, daß ein ſolcher ſich bis

zu ſcholaſtiſchen Spizfundigkeiten, Monadolo—

gien und Zankerien uber langſt entſchiedne me

taphyſiſche Fragen herablaſſen mag. Aber laf—

ſet uns nur geſtehen; die Zeit der Platonen,
der Xenophonten und Plutarche iſt vorbei;

auch die Zeit iſt vorbei, da man ſtatt aufge—
dunſener Schulgelehrter jene erhabne Geiſter

zu ſeinen Lehrern wablte, die ihre Weisheit

aus den reinſten Quellen ſchopften, und von

einer Liebe zur Wahrheit und von großmu—

thigen Trieben begeiſtert wurden, die in un—

ſern Tagen etwas ganz fremdes ſind. Ja
dieſe gluklichen Tage ſind nicht nur verſchwun

den, ſondern unſre Sophiſten und Dunſe ſind

ſo
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ſo ſehr verblendet und von ihrer gelehrten Un
wiſſenheit berauſcht, daß ſie von erleuchteten

Zeiten ſchwazen, und vom Gipfel ihrer auf—

einander gethurmten Bucher, deren Werth ſie

beim Pfund abwagen, auf die groſſen Ge—

nien des Alterthums mit dummer Verachtung

hinabſehen, ohne zu wiſſen daß Leute von ih

ren Fahigkeiten zu Platons Zeit kaum zu Ab

ſchreibern gut genug geweſen waren.

Du biſt ſo gluklich, Amyntor, beſſer zu
denken, ob du gleich im Vaterlande der

Schopſe, und unter einer diken Luft gebohren

biſt. Dein Geiſt hat ſich im geheimen Um
gang mit den Weiſen eines geiſtreichern Alters

gebildet; ſie haben dich mit der Natur be—
kannt gemacht, und dir die innerſten Triebfe

dern des menſchlichen Herzens aufgedekt. Bei

ihnen haſt du den ſeinen Geſchmak eingeſb

gen, der das Wahre und Schone zu prufen,

zu verbinden und in ſeinen eignen Jdeen und

Em
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Empfindungen auszudruken weiß. Sie haben

dich gelehrt daß die Philoſophie, welche die
Sophiſten fur eine Diſputirkunſt halten, ei—

ne Kunſt zu leben ſei. Mache izt einen wur—

digen Gebrauch von einer ſolchen Unterwei—

ſung. Habe den Math deinen Lehrern nach—

zueifern, und, wie ſie, das Licht das in dir
ſelbſt aufgegangen iſt, uber andere auszuſtra

len. Wenn du Vorbilder haben willſt, ſo
wahle ſie aus ihnen; fliehe die anſtekende Ge

ſellſchaft der kleinen Geiſter, und gehe, von

ihrem albernen Hohn ungeſtort, deinen ein

ſamen Weg fort.

Vor allem aber ſei dein Hauptzwek, was

das Ziel aller großmuthigen Seelen ſeyn ſoll,

das Beſte der Welt deren Burger du biſt, und

die Erhaltung der moraliſchen Ordnung, wel
che ſich bald in ein Chaos verwandeln wurde,

wenn die kleine Zahl der Weiſen nnd Tugend

haften ihre heilſamen Stralen zurukziehen woll

ten.
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wenig von Reid als von Fürcht. Sie thei—
let ſich gerne mit; und cin Geiſt, der an

Ordnung und Schonheit Geſchmak gewon—

nen hat, iſt voller Adtivitat dasjenige auch
auſſer ſich hervorzubringen, was er, unter

den Einfluſſen des Gottlichen Geiſtes, in ſich

ſelbſt angeordnet hat. Mache keine Entwurft

wie du in der groſſen Welt und im Rathe
des Furſten die Beiſpiele eines Epaminondas

und Ariſtides wieder erneuern wolleſt. Un—

ſere Zeiten leiden keinen Epaminondas, keinen

Cato mehr, als in ſolchen Umſtanden, wo ſie

nicht handeln konnen; die Groſſen erlauben

uns nur zu denken und zu wunſchen. Wende

dich auf eine andere Seite. Hilf die Unwiſ
ſenhrit, die Mutter aller Moraliſchen Unge—

heuer, beſtreiten. Verbreite die Wahrheit,
welche kein Geheimnis unter etlichen wenigen

Adepten ſeyn ſoll, uber alle Arten von Stan

den und Menſchen. Spahe die Bedurfniſſe

der
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der Menſchen aus, und vergiß keines von
den Mitteln gelten zumachen, welche geſchikt

ſind unſern Zuſtand zuverbeſſern. Strenge

alle deine Fahigkeiten zu dieſen edeln Unter—

nehmungen an. Es ſey nun, daß du uns,
wie Homer, einen Spiegel des menſchlichen

Lebens vorhalteſt, oder uns, wie Plato, unter

anmuthigen Geſprachen zum erhabenen Tem

pel der Wahrheit fuhreſt, oder, wie Lucian,

durch einen menſchenfreundlichen Spott unſre

Thorheiten heileſt, oder es ſey, daß du ver—

ſchiedene Kunſte in dir vereinigeſt, und bald

dieſe bald jene Methode gebraucheſt; So ſey

allemal deine erſte Abſicht zu lehren, nicht

den Wiz der Leſern zu kizeln, oder den dei—

nigen, wie eine feile Dirne ihre Schonhei—

ten, auszulegen; denn obgleich der Wiz,

wenn er nur als ein Aufwarter der Wahr—

heit gebraucht wird, ſchazbar iſt, ſo iſt er

doch fur ſich allein nur ein Thor, und kann
nur Thoren beluſtigen, die auch den Seil—

H tanzer

J
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tanzer bewundern, weil ſeine Kunſt ſchwer,

nicht weil ſie nuzlich iſt.

Die Kunſt zu ſchreiben, iſt, wie die
edelſten Kunſte alle, in unſern Tagen, ein
elendes Handwerk geworden, eine Arbeit der

Finger, wozu ungefehr ſo viel Geiſt erfordert

wird als zum Wolleſpinnen. Ehemals ſchrie

ben nur erleuchtete Geiſter, die ihr Haupt—
geſchafte daraus gemacht hatten, zu erforſchen

was wahr und gut, edel und ſchon ſey; Sie
theilten der Welt ihre Erfahrungen mit,

oder die Berrachtungen die ſie ſelbſt uber die—

jenigen Dinge angeſtellt, welche den ſtarkſten
Eindruk auf ihre Seelen gemacht hatten. Jzo

ſchreibt man um ſich gedrukt zu ſehen, oder

weil es Mode iſt, oder weil einem die Fin—

ger juken, oder weil man ſonſt nichts zu thun

weiß; Ja die meiſten treibt der Hunger oder

eine ſchandliche Gewinnſucht, und weil ſie

nichts nuzliches gelernt haben, ſo ſind ſie

Schrift
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Schriftſteller. So weit wird der Mißbrauch
und die Uſurpation des Jechts zu ſchreiben ge—

trieben, welches ein Vorrecht der groſſen Gei—

ſter ſeyn ſollte, welche die Natur dazu ausge—

ruſtet hat, die moraliſche Welt zu erleuchten

und die Orakel der Wahrheit zu ſeyn! Willt
du nicht helfen, Amyntor, dieſem erhabenen

Beruf ſeinen alten Glanz wieder zu verſchaf—

fen? Willt du nicht einer von den wenigen

ſeyn, fur welche Schaftesbury ſeine Erin—

nerungen nicht umſonſt gegeben hat?



S5 (116) ſ

Av.

*6*

cq7„N Betrachtung der Gottheit, des hochſten

Gegenſtands unſrer Erkenntniß und Liebe,

vertieft, entzieheſt du dich, o Theages, den

irdiſchen Dingen, und gelobeſt, von ſeraphi

ſchen Flammen erhizt, nichts als ihn zu lie

ben, ihn der allein dem unſterblichen Ver

langen unſrer Seele genug thun kann. Du
ſieheſt in ernſter Entzukung einen feierlichen

Kreis von Engeln um dich her, die deine

Gelubde horen, du fuhleſt den Unendlichen

ſelbſt gegenwartig, und ſchmachteſt nur dar

nach, ihn immer zu empfinden, und mit ihm

vereiniget zu ſeyn.

Eine ſo redliche Seele ziehet die meinige
machtig an. Laß ſie dir nahern, und, ohne

deine geheiligte einſame Stille zu entweihen

ſich
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ſich mit dir uber die groſſe Angelegenheit dei—

nes Herzens beſprechen.

Der Schopfer der Geiſter, der uns alle,

die wir fahig ſind Jhn zu denken, zu kei—

nem mindern Zwek als Jhn zu lieben er—
ſchaffen hat, der nur dazu unſere Seele fur

das Erhabne, Schone und Gute ſo empfind

lich machte; der ſo viel fur uns gethan hat,

daß er, zum tieffen Anbetungs- vollen Erſtau

nen aller himmliſchen Geiſter, ſich erniedrig—

te unter uns ſichtbar zu werden, und, was

Er allein konnte, uns den Weg zum ver—

lohrnen Himmel zu zeigen Er, der un
ſerer Seele ſo nahe iſt, daß ſie nur durch
ihn lebt und denkt und wurket, und in deſ—

ſen Licht ſie allein wahrhaftig Licht
ſieht Wenn dieſer vollkommenſte, ehr—
wurdigſte, woltbatigſte Geiſt einem vernunf

tigen Geſchopf uüber alles liebenswurdig vor—

kommt, ſo dunkt mich dieſes eben ſo natur—

H 3 lich,
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lich, als wenn ein kleines Kind, der Mutter,
an deren Bruſt es geſogen hat, mit dankba

rem Lacheln liebkoſet oder in ihren Bu—

ſen fliehet, wenn es von irgend einem wie

drigen Anblik geſchrekt wird. Wenn unſre

Seele, das Leere, welches die Geſchopfe in

ihr zuruk laſſen, empfindt, wenn ſie die ewi—

ge, vollkommne Schonheit, von der alles
Schone in der Ratur nur ein dunkler Schat—

ten iſt, dieſen fluchtigen Schattenbildern vor—

zieht, und von der Beſchauung des Bildes,

welches Gott von ſich ſelbſt in ihr innerſtes
gezeichnet hat,, ſo entzuktt wird, daß ſie ſich

Flugel der Seraphim wunſchet, um zu Jhm

ſelbſt aufzufliegen, ſo iſt dieſes nichts als was

die Natur und Beſtimmung unſres Weſens

mit ſich bringt, und es iſt faſt nicht anders
moglich, als daß die meiſten unter den Men—

ſchen ſich einmak oder ofters in ſolchen Um—

ſtanden befinden.

Aber
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Aber woher kommt es, o CTheages,

daß dieſe unſrer Seele, unſerm Zuſtand und

dem unaufhorlichen Zug der gottlichen Gna—

de ſo gemaſſe Empfindungen nicht mehr Tu—

gend, nicht mehr Weisheit und Ordnung

und moraliſche Gute in dieſer untern Welt

hervorbringen. als ſie ihrer Natur nach thun

ſollten? Mich dunkt dieſe Frage ſey wichtig

genug, daß ich ſie dir aufloſen helfe. Jch

will verſuchen es durch andere Fragen zu

thun.

Dieſer Ekel vor der Welt, dieſes
Schmachten nach einem unbekannten Gut,

dieſes angſtlihe Wallen der Seele, welche
endlich zu Gott aufſieht, und da ſie ihn fur
den Gegenſtand, der ſie wahrhaflig vergnu—

gen kann, halt, mit gluhender Sehnſucht

nach einem lebhaftern Genuß ſeiner Vollkom

menheiten durſttt Dieſe nun immer ver
achtlichern Blike auf die irdiſchen Dinge, dieſe

H 4 ernſt
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ernſtlichen Gelubde ihn allein zu lieben

Sind nicht alles das Empflndungen, und
ſo lange ſie nicht in Gedanken und innwen

dige Berathſchlagungen ſich enden, bloſſe
Empfindungen? Und wenn es Empfindun—

gen ſind, hat nicht unſer ſinnlicher Theil,
unſer Temperament, die Lebhaftigkeit der
Jmagination, die gegenwartige Beſchaffen—

heit unſrer Fibern und Safte, und der auf—

ſere Zuſtand vielen Antheil an denſelben?

Wenn dieſes iſt, ſo iſt es ganz naturlich, dal

dergleichen Empfindungen, wenn ſich die
Vernunft derſelben nicht bemeiſtert, auch
bei redlichen Gemuthern wieder verſlattern;

eben ſo wie die erhabnen Phantaſien eines

Dichters, der ſich in die Umſtande und Lei—

denſchaften irgend eines Helden geſezt hat,
ſogleich wieder verſchwinden, ſobald er wic—

der ſeine eigne Perſon annimmt.

Wenn
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Wenn wir uns aber gar bereden laſſen,

dieſe Empſindungen fur gottliche Wurkungen

zu halten und das weſentliche der Liebe Got—

tes in idenſelben zu ſezen, dann, o Theages,

ſind wir in Gefahr durch dieſen ſuſſen aber

verderblichen Selbſtbetrug in die ſeltſamſten

Thorheiten zu ſinken, und eine Sunde zu be
gehen, vor der wir erzittern wurden, wenn

wir richtig dachten, uemlich die Aus—
ſchweiffungen einer erhizten Einbildungskraft

dem Geiſt der Weisheit zuzuſchreiben. Die—

ſer Jrthum hat ehmals die thebaiſche Wuſte

mit Einſiedlern bevolkert; er trieb ſie, ſich
von der Welt zu ſcheiden, der ſie nach dem

Befehl des Heilands ein Beiſpiel der thati—

gen Tugend geben ſollten; ſie krochen, mit

Thierfellen bedekt, in den Kluften der Felſen

herum, und zaukten ſich unaufborlich mit

dem Teufel, der wie ein andrer Vertummus

alle Geſtalten annahm, um dieſe Stoiſchen

Seiligen zu fangen. Und dieſe Kampfe mit den

H 5 Kam—
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boſen Geiſtern, welche den unermudeten Kam

pfen der Romantiſchen Ritter mit Drachen und

bezauberten Mohren ſehr ahnlich ſehen, nebſt

einer unnaturlichen und vernunſtloſen Aus—

mergelung ihres Leibes, waren in der That
alles was dieſe eingebildeten Heiligen thaten.

Sonſt war ihre Liebe zu Gott eine muſſige

Liebe, ſie glich dem Mondlicht, das nicht
erwarmet; ſie war allzuabgezogen und ſubtil,

als daß ſie die Seele in irgend eine nuzliche

Bewegung und Activitat hatte ſezen konnen.

Es iſt offenbar, das der Mangel eines auf—
geklarten Verſtandes dieſe guten Herzen ver

fuhrt hat. Denn wie hatten ſie ſonſt glauben
konuen, Gott habe vernunftige Geſchopfe her

vorgebracht, damit ſie unaufhorlich beten,

faſten und mit dem Teufel wortwechſeln ſoll

ten? Wahrlich, ein wurdiger Zwek, eine
ernſthafte Beſtimmung!

Alle
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Alle dieſe Abentheuer, lieber Theages,

hatten durch ein paar deutliche Begriffe aus—

wichen werden konnen. Aber die Wahrheit

iſt allzueinfaltig, eigene Erfindungen gefallen

den Menſchen beſſer, und es ſcheint der Dich—

ter habe Recht, welcher geſagt hat, die

ſchwerſte Kunſt ſey,
dieie Linie nie zu verlaſſen,

Die wie ein Lichtſtral die Grenzen des Guten

und Woſen durchſchneidet.

Ftxeichter dulden wir aretiſchen Froſt, und ſinken

vom Pole

In die Zone der ſudlichen Glut. Der nakte

Bramine
Efehet eber mit rutwarts. gebogenem Haupte

und ſchauet

Unverwandt mit geblendetem Aug in dit ſen—

gende Sonne,

Lieber walzet ſich Franz von Aſſiß auf zuchti-

gen Dornen,
Leichter kriechen wir unter den Baren und

ſcharren uns Speiſe

Unter
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Unter dem Schnee hervor, und ſchlafen auf

ſteinernen Kuſſen;

Als die Gefahr zu ſehn und mit Vernunft zu

beſiegen,

Keuſch wie Joſeph zu ſevn, wenn eine Zulika

reizet,

Und, wie Platon am Hofe, uns ſelber äbnlich

zu bleiben.

Die Liebe Gottes iſt, (wenn wir die
Begriffe in ihre erſte Theile aufloſen,) nichts

anders als Liebe zur Ordnung, ein immer
geſchaftiger Trieb die Tugenden Gottes nach

zuahmen. Eine ſolche Liebe zu Gott ſcheint

den meiſten zu vernunftig. Sokrateb hatte
auch etwas von dieſer Liebe. Das iſt ſchon

genug fur ſie, einen andern Weg einzuſchla

gen Viele haben keine andre als roman—
hafte und ſinnliche Begriffe von der Liebe.

Wenn denn dieſe Liebe auf Gott fallt, ſo

lieben ſie den Aubetungswürdigſten Geiſt,

vor
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dor dem die Seraphim ſich verhullen, ſo
wie ſie ein artiges Madchen oder einen Lieb—

haber lieben wurden, oder wirklich ehmals

geliebt haben. Ein wolluſtiges Feuer ergießt

ſich durch ihr ganzes Weſen, ſie ſehen und

horen nichts als das Object ihrer Paſſion,
alles ubrige wird ihnen gleichgultig, ſie

ſchmachten nach ihm, ſie athmen nach un—

bekannten Freuden, und Vereinigungen,

und ihre Seele hat ſich ſo ſehr aus ſich ſelbſt

verloren, daß ſie ganz mit dem geliebten Ge—

genſtand zuſammenzuflieſſen wunſcht. So

wurket die ſinnliche Liebe. Vergleiche ein—

mal ihr Bild, das Chomſons* unnachahm—

licher Pinſel mit ſeiner ihm eignen Starke

geſchildert hat, vergleiche die Liebe eines aus—

ſchweifenden Junglings zu ſeinem Madchen

mit der vermeinten Liebe Gottes irgend einer

myſtiſchen Nonne.  Du wirſt ſfinden,
Theages,

»G. Thomſons, Fruhling.
Z. Ex. Marie de PIncarnation, Eli-

beth de FEnfant Jeſus, Marie d'Agreda 4c.
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Theages, das die Begriffe von der Liebe;

die Art zu lieben, die Empfindungen, die
Liebes-Wuth, und alle Symptomen derſel—

ben bei beiden gleich iſt; nur das Obiect iſt

verſchieden.

Wie iſt es doch moglich, daß Chriſten

ſich einbilden konnen, eine ſolche Liebe konne

dem vollkommenſten Geiſte gefallen? Oder

braucht es auch mehr als nur den kleinſten

Grad von Vernunft um einzuſeben, daß es
nur eine Verblendung der Jmagination iſt;

wenn dieſe ſinnlichen Seelen ſich einbilden, daß

ſie Gott lieben? Jſt es nicht die Natur der
Liebe, daß ſie uns dem geliebten Gegenſtand

ahnlich macht? Je mehr wir Gott lieben,
deſto ahnlicher werden wir, deſto mehr rei—

niget ſich unſer Geiſt von den Hefen der Sinn
lichkeit, deſto aufgeklarter und erhabner wer

den unſre Vorſtellungen von dieſem Anbe—

tungs wurdigen Weſen, deſto tiefer wird unſre

Ehr
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Ehrfurcht vor dem ewigen Konig, deſſen

Thron mit Myriaden von Erzengeln umringt

iſt, die ihr Angeſicht vor dem blendenden

Glanz ſeiner Majeſtat bedeken. Gewiß eine

Seele, die von der Groſſe und Vollkommen—

heit Gottes anſtandige Jdeen, und von ihrer

eignen Nichtigkeit demuthige Empfindungen

yat, iſt nur einer zitternden ehrfurchtsvollen

Liebe fahig. Aber die Liebe iſt allemal der
Vorſtellung gemaß die wir uns von dem Ge—

liebten machen. Ein Menſch von einer un—

edeln Denkart ſieht an einer Clariſſa ſelbſt

nur ein reizendes Madchen, daher iſt ſeine

Liebe eine ſinnliche Aufwallung, rine Begier—

de nach dem Genuß ihrer Schonheit, eine

eigennuzige und ungereimte Paſſion, die ihn

nothigt Thorheiten zu begehen Hingegen
ſiehet ein edelmuthiger und richtig denkender

Menſth viel hohere Schonheiten unter dem

glanzenden Schleyer, der um ihre Seele ge—

worfen iſt, hervorbliken, er liebt ihre Unſchuld

ihre
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ihre erhabne Denkart, ihren hellen, lebhaf—

ten und behenden Geiſt, ihrt reine Gemuths—

zartlichkeit, und tauſend engliſche Tugenden,

deren Anſchauen ſeinem Herzen feierliche Em—

pfindungen und edle Triebe ihr nachzuahmen

einfloßt.

Auf eben dieſe Weiſe zeugen niedrige,

ſinnliche und verkleinernde Begriffe von Gott,
in einer erhizten Seele eine ſinnliche Paſſion,

welche ſie den ſeltſamſten Thorheiten ausſezt,

ſo daß ſie zulezt die ausſchweiffenden Einge—

buugen ihrer fanatiſchen Einbildungskraft ver—

gottert, und mit dem Erhabenſten aller Gei—

ſter in ihrem andachtigen Wahnwiz einen Ro

man ſpielt. Die Unwiſſenheit, welche gemei—

niglich in ſolchen verworrenen Seelen herr—

ſchet, wird, von einem ſolchen Affekt befruch

tet, die Mutter von tauſend ſchwermuthigen

ungereimtheiten Sie gebiehrt einen al
bernen Haß gegen die Welt, eine trage Un—

wirk
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wirkſamkeit, Liebe zur Einſamkeit, Verach—

tung gegen die Menſchen, eine Sucht andre

zu der gleichen Thorheit zu bekehren, und nicht

ſelten, Traume, Geſichter und Prophezeiun

gen, welche ohne Scheu dem allerweiſeſten

Geiſte zugeſchrieben werden. Aber dieſer iſt
ſehr ferne von ſo verfinſterten Geſchopfen, die

ſich ſeines Einfluſſes unfahig gemacht, ſo

bald ſie der Vernunft entſagt haben, ohne

welche wir in keinem nahern Verhaltniß mit

Gott ſtehen konnen, als die Thiere des

Feldes.

Ganz anders wurket die Liebe zu Gott

in einer wahrhaftig erleuchteten Seele, welche

ihn um ſeiner bochſten Vollkommenheiten wil—

len liebet, und aus Zartlichkeit gegen ihn,
auch an ſeinen Geſchopfen und an allen ſei—

nen Werken Vergnugen findet; welche weiß

daß es unmoglich iſt, naher zu ihm zu kom

men, als wenn ſie ihm ahnlicher wird, und

J ſich
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ſich daher mit einer heiligen Activitat beſtre—

bet, immer weiſer und beſſer zu werden. Al—

les gottlihe, alles was wahrhaftig ſchon,
edel und erhaben iſt, hat Reizungen fur ſie,

ſie eifert nach der Vollkommenheit; ihr Geiſt

wird immer heller, ihr Herz immer mehr
von aller Unlauterkeit und Unordnung gerei—

niget, und zu einer wahren Einfalt, Unſchuld

und Gute gebildet: Der reine und heilige Af

fect, der eine ſo erhabne Secle begeiſtert,

zeiget ſich nicht in ihren Minen, nicht in ei

ner dunkeln rathſelhaften Sprache, in Gri—

maſſen, und einer affeltirten Sonderlichkeit

in gleichgultigen Dingen Sondern er
auſſert ſich in Thaten, in Tugenden, in ei—
ner Art zu denken und zu handeln, welche

ſie mcht durch auſſerlichen Schein, ſon—

dern weſentlich von gemeinen Setrken un—

terſcheiden.

Eine tiefe Ehrerbietung fur die Geſeze

der Ordnung fur die Ausſprüche der Ver—

nunft
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nunft und die Lehren des Gottlichen Miti—

lers eine demuthige Zufriedenheit mit al—

len Schikungen Gottes ein richtiges Ur—
theil uber den Werth der irdiſchen Dinge, und

die Beſtimmung dieſes Lebenßh

iiin treues Beſireben,

Alle die Gott zum Bilde ſich ſchuf wie Bru—

der zu lieben,

Dieſes ſind die Merkmale, die eine Gott—

liebende Seele vor allen andern auszeichnen;

ſolche Geſinnungen machen uns, ſchon in die—

ſem Stand der Erniedrigung den Engeln ahn—

lich, denen wir in unſrer kunftigen Erhohung

gleich ſeyn werden.

Es iſt wahr, ungeachtet eine Seele, die

Gott wahrhaftig liebt, weit davon entfernt

iſt, wie gewiſſe vermeinte Heilige, die Crea—

turen ihres Anbliks unwurdig zu achten, ſo

iſt doch Gott der geliebteſte Gegenſtand ihrer

Gedanken. Aber dieſe ſelige Betrachtung

J 2 der



E5 (132) 53
der Gottheit die ſich durch ſo glorreiche

Thaten geoffenbart hat, ſezt ſie in keinen ſo

ungeſtummen Affekt, daß ſie den Cherubim

das nahere Anſchauen der Gottheit mißgonn—

te, daß ſie in unmaßige Begierden nach einem

nahern Genuß der Gottheit ausbrache, daß
ſie vor Liebe krank wurde und verſchmachtete,

und daß ihr die maijeſtatiſch-ſchonen und ei

nes Gottlichen Baumeiſters wurdigen Werke
der ſichtbaren Schopfung, die Sonne und die

Geſtirne, das liebliche Licht des Tages und
der bluhende Fruhling ekelhaft und verdrieß

lich wurden. Jhre Demuth und freudige

Ergebung in den Willen Gottes laſſen ſie in

keine ſolche Ausſchweifungen fallen, und ob

ſie gleich oft in einſamen Stunden, nnd wenn

ſie

Giehe die Andachten der Fr. Kowe,
ſonderlich G. 11. 98. ſeqq. 152. 158. 172.
175 Die Liebe zur Wahrheit hat mich
genotiget dieſe Fleken in den groſtentheils
ſehr ſchonen und erbaulichen Andachten die—
ſer erhabenen Seele anzumerken, welche ich
wegen ihrer Gaben und Cuagenden fur eine
der groſten Zierden ihres Geſchlechts halte.
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fle beſonders dazu diſponirt iſt, ſich mit dem
groſten Vergnugen in Betrachtungen der kunf

tigen Seligkeit ausbreitet, und gleichſam durch

die Rizen dieſes irdiſchen Kerkers frohe Blike

in die Himmliſchen Gegenden waget; ſo ma—

chen ſie doch dieſe ſtillen Entzukungen nicht

ungedultig. Jhr Glaube, ihre Hofnung
wird dadurch genahrt und geſtarket, nicht eine

eitle Sehnſucht erregt, die in Klagen und

Schwermuth ausbricht, und uns dieſer Welt

uberdrußig macht, an welche wir, ſo lang

es unſerm Herrn gefallt, durch ſo viele Pflich

ten gebunden ſind.

Jch habe meinem Zwek erreicht, o Thea

ges, wenn dir dieſe Gedanken zu rechter Zeit

zu Geſicht kommen, und dir behulflich ſeyn

werden, die Abwege zu vermeiden, in welche

ſchon ſo viele Gott ſuchende Seelen ausgetre

ten ſind.

Jz Schon



Z5 (134) 5
ò ,ò,  [òâ ò úXVIſ.
Scchon oft hat meine Seele, oJe** im

verborgenen geſeufzet, daß die Religion, die
einzige Glukſeligkeit des unſterblichen Men—

ſchen, ſo wenig wahren Ruzen auf unſern

Erdboden bringt. Wir nennen uns vernunfti

ge Geſchopfe, wir glauben einen Gott, ei—

nen Gott der ſich ugs mit unausſprechlicher

Gute geoſffenbart hat, wir glauben daß die

Quelle aller Seligkeit uns ſo nahe ſey als
unſer eignes Weſen, wir glauben daß ein

nach Gott gebildeter, unſterblicher Geiſt
in dieſer Hutte von Staube wohne, wir glan—
ben eine entſcheidende Ewigkeit: Und

doch ſchlafen wir und vertraumen die koſtba—

re Zeit, die Zeit die uns ſo lieb ſeyn ſollte

als unſer Leben. Uneingedenk der Ewigkeit ſe

hen wir dieſes Leben fur unſern Endzwek an.

Und was fur ein Leben? Eine Kette von aus

warti
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wartigen und ſelbſtgemachten Plagen; eine

Kette von Sunden, die wir oft mit prachti—

gen Nahmen ſchminken und zu Tugenden adeln

wollen. Denn ungeachtet die Menſchen ei—

nen Gott glauben, iſt doch die Erde ein
Schauplaz der Ungerechtigkeit, ein weites Feld

wo ſie mit ihren Leidenſchaſten gegen die Gott

lichen Geſtze ausziehen, und, gleich den gefa—

belten Rieſen, einen unſinnigen Krieg mit

dem Allmachtigen wagen. Ach, J*, wie
ware das moglich wenn jene groſſen Wahr—

heiten geglaubt wurden! Nein, es iſt ein bloß

ſer Schall, Worte ohne Kraft und Leben,

was die bethorten Glauben nennen! Der
Erloſer wird keinen Glauben finden, wenn er

bald, ach allzubald fur die Elenden, die
uber ihr Elend froloken, als Richter wieder

kommen wird. Die Religion, unſer Ruhm,
unſre Starke, unſer Troſt, unſre Hofnung,

unſer Alles, iſt fur den groſten Theil des
menſchlichen Geſchlechts ein Nahme, wie

J4 Ehre
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Ehre oder Tugend. Blinde Leidenſthaften,
ſchandliche Jrthumer die ihren anarchiſchen

Scepter uber alle Reiche des Erdbodens aus

ſtreken, dieſe ſind unſre Gotter, dieſen opfert der

Menſch und uberlaht dem Himmel die Ehre
ſeinen Schopfer anzubeten.

Schauert nicht dein Herz, du frommer

Menſchenfreund, vor dieſem beweinenswurdi

gen Gedanken? Dringt nicht eine wehmuthige

Thrane in dein Auge? Empfindeſt du nicht,

wie ich, eine ſehnſuchtsvolle Begierde, o! die—

ſes iſt zu wenig, einen gluhenden Eifer, eher

alle deine Krafte zu verzehren, als zu lei—

den, daß deine Bruder ungeſtort, ungewar—

net, unerwekt, in dieſer todlichen Trunken—

heit forttaumeln, bis ſie unvermerkt und
plozlich in die Ewigkeit hinabſturzen, wo ſie

zu ſpat erwachen werden? Ja du empfindeſt

ihn, dieſen heiligen Eifer, und ich bin ſtolz,
daß ich dir nachempfinden kann, ob gleich

ſchwa
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ſchwachere Krafte meine Beſtrebung hemmen/

und mir wenig mehr als Wunſche ubrig laſ—

ſen; Wunſche und Betrachtungen uber die

Quellen dieſes Elends, welchem abzuhelfen

Geiſter von deiner Starke berufen ſind.

Jrre ich mich, oder iſt es wahr, was
mich eine ernſte Erwagung der Sache glau—

ben macht, daß die Schuld auf denen liege,

die das Amt von der Natur und Vorſehung
empfangen haben, oder ohne von dieſen Be

rufen zu ſeyn, es ſich ſelbſt anmaſſen, die

Lehrer der Menſchen zu ſeyn? Durchlaufe
einmal das unzahlbare Heer der Menſchen,

die ſich zu dieſer Claſſe rechnen, und zahle

die wenigen, die, von einem edeln, heiligen

Eifer fur das Beſte der moraliſchen Welt ge—

trieben, ihre vorzuglichen Gaben dazu an
wenden, die Kunſt zu leben, die Wahrheit

welche gluklich macht, das Chriſtenthum,

welches die hochſte Weisheit iſt, mit Muth

J und
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und Nachdruk zu lehren? Welch eine kleine Zahl

gegen die auſgedunſenen Geiſter, die mit

groſſer Beſtrebung groſſe Kindereien zuwege

bringen; die, vor lauter Muſſe, den Lauf der

Sterne beobachten, oder die Eigenſchaften

krummer Linien entwikeln, als ob es fur ſo

groſſe Geiſter, wie ſie einauder nennen, nichts

wichtigers zu thun gabe. Aber laß dieſe falſchbe

ruhmten Weiſen immerhin den Mond in Ord

nung bringen, oder den Schall zergliedern

ſie ſind unverbeſſerlich, und ihre Bemuhun—
gen zeigen genugſam, daß ſſie ſich ſelbſt zu

nichts wichtigerm tuchtig finden. Aber iſt

es einiger Eutſchuldigung fahig, daß dieje—

nigen ſo ſaumſelig ſind, welche den nach

ſten Beruf, und, wie man fodern kann,

die groſte Geſchiklichkeit haben, den groß

ſen Wahrheiten, die uns gluklich machen,

den Zugang zu dem menſchlichen Herzen

zu verſchaffen? Doch was ſage ich Ein
groſſer Theil derſelben iſt nur allzuſchaf

tig:
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tig; aber ihre Arbeit iſt ſchlimmer als Muſ—

ſiggang. Das Wahre verliert unter ihren
Handen allen Reiz, es verſchwindet in ihren

Zuſazen, und die Gottliche Weisheit wird

auf ihren ungeweihten Lippen zu Thorheit.

Laß mich eine groſſe Wahrheit, ob gleich

nicht zum erſtenmal, von neuem predigen.

„Die mieiſten Moraliſten und Lehrer der Re—

ligion, haben der Tugend und dem Chriſten

thum mehr geſchadet als das ganze Geſchmeiß

der Spotter und Zweifler.“ Dieſte ſind er—

klarte Feinde, jene ſind es heimlich, ja oft

ohne es ſelbſt zu wiſſen. Sie gleichen hier—
inn unſern Sophiſten, die immer mit dem

hochtonenden Wort Wahrheit klappern, ob

es ihnen gleich bei ihren muſſigen Specula—

tionen nicht beſſer anſteht/ als vor Zeiten den

Jungern des Cerinthus oder Marcion, die

Geiſtigkeit der Engel zu affectiren, da ſir
ſich inzwiſchen in allen Greueln der heidni—

ſchen Unreinigkeit herumwalzten.

O
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O! wie ſelten paart ſich in Einem Sub—

ject der richtigſte Verſtand mit der ſuſſeſten

Beredſamkeit, um uns die Wahrheit in ihrer

ächten Geſtalt entgegen zu fuühren, und ſie ſo

ſichtbar zu machen, daß ſich auch das wil—

deſte Herz nicht erwehren kann, von ihr ge

ruhrt zu werden! Wie ſelten iſt ein Jren!
Deſſen Herz empfindet, was ſein erleuchteter

Geiſt denkt; deſſen Schriften von den edel—

ſten Empfindungen uberflieſſen! Der uns die

Religion, welche insgemein zu einer ſauren
Pflicht gemacht wird, als ein Paradies der

Seelen, als eine Quelle von Freuden und

Hofnungen die alle Freuden ubertreffen, als

eine Uebung in der Vollkommenheit, und ei—

ne Mutter jeder Tugend anpreiſet, der uns

empfinden macht daß die tiefſte und zartlich

ſte Achtung fur Gott zu hegen, ein eng
liſches

v Jch hoffe der verehrenswurdige Geiſt, mit
dem ich hier nach den Empfindungen mei—
nes Herzens rede, werde ſich in dieſem klei—

nen
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liſches Vorrecht, und eine engliſche Seligkeit

iſt; der uns den Chriſten ſo ſchildert, daß
der Menſch nach keiner hohern Ehre ſtreben

kann, als ein Chriſt zu werden, und die
Hofnungen des Chriſten ſo reizend, daß ſie

auch den grimmigſten Schmerz und die bit—
terſte Todesquaal lacheln machen konnen

Laß mich es noch einmal ſagen, mein ebr—

wurdiger Freund, wie ſelten iſt ein ſolcher

Geiſt! Und wie gerecht iſt das Verlangen der
Seelen, die durch ihn erleuchtet, geſtarket,

erquiket worden, daß er nie aufhore mit ſo

glullichen Gaben ein Wolthater des menſchli

chen Geſchlechts zu ſenn. O! wie geſchaftig

ſind die kleinen Geiſter, die gleich den feind

ſeligen Geſtirnen, die Ramſay dichtet nur

dienen den Glanz der Wahrheit zu verdun—

keln, wie geſchaftig ſind ſie, alles um ſich her

in

nen Gemuahlde nicht verkennen, und mei—
ne Aufforderung werde ihm nicht unange
nehm ſeyn, wenn ſie auch unnothig ſevn
ſollte.
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in Verwirrung zu ſezen! Wie unermudet ar—

beit G* den Geſchmak zu verderben, und wie

ſtrenget ſich C** an, das Chriſtenthum in eine

Metaphyſik zu verwandeln! Sollen die Kinder

des Lichts ſich von dieſen Nachtvogeln in Ei—

fer und Activitat ubertreffen laſſen? Ferne,

ferne ſey es von uns, daß wir jemals trage

werden, an der Beforderung des groſſen Werks

zu arbeiten, worinn wir Engel zu Mitarbei—

tern haben oder daß die erleuchteten Lieb

haber der Wahrheit weniger zu kihrer Aus

breitung thun, als Feindſelige, oder Unver
verſtandige zu ihrem Schaden!

Und was kann ein Geiſt, wie der de!ni

ge, thun, das ihm ſelbſt mehr Zufriedenheit

geben konnte, als unſterbliche Seelen von

den Blendwerken ihrer Meinungen und Lei—

denſchaften zu entzaubern, und ſie ihrer Be

ſtimmung zuzufubren! Sie mit einer ſuüſſen

Gewalt zu nothigen, daß ſie das liebenswur—

digſte
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digſte Weſen wie matt iſt dieſer Aus—
druk! Das Weſen welches allen andern
ihre Schonheit, ihre Gute, ihre Vortreflich—

keit giebt, lieben, und aus Liebe ſich nach ihm

bilden! Welch eine entzutende Vorſtellung

muß es dir ſeyn, ſo viele Seelen, die du

nicht kenneſt, weil Raum und Zeit ſie noch

von dir entfernen, dir zu verpflichten, und

von denen, die izt noch ungebohren ſind, ge—

ſegnet zu werden! Noch nuzlich ſeyn, wenn

dein Leib langſt vermodert iſt, und dein vol—

lendeter Geiſt in hohern Spharen wallet.
Rann fur einen Menſchenfreund ein ſuſſerer

Gedanke ſeyn? Jch weiß daß dieſe Empfin

dungen mit den deinigen harmonieren. Klei

nen Seelen ſind ſie lacherlich. Die Erſah—
rung hat mich gelehrt, wie viel es auf ſolche

Juſekten wurtt, wenn man ſie durch groß—
muthige Beweggrunde in eine nuzliche Alti—

vitat ſezen will. Es ſind wenmige Jahre daß

mich mein Genius trieb, denen die ſich fur

ſchone
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ſchone Geiſter halten, ihre Beſtimmung zu

predigen. Jch ſagte ihnen Wahrheiten, die
ſie nicht zu wiſſen ſchienen.

Lehrer der Tugend zu ſeyn, hat Eott Homere

und Miltons
Unter die Menſchen geſandt.

Lehrer der Tugend zu ſeyn; ſie, die ſo wenige

kennen

Die, in der ſtrengen Gefialt, worein ſie das Vor

urtheil hullet,

Zartliche Seelen erſchrekt, in ihrer ſiegenden

Schonbeit

Darzuſtellen, die Freuden aus eigner Empfindung

zu preiſen

Die ſie dem Herzen gewahrt, das ihr aus Wabl

ſich ergeben,

Dazu belebt euch ein himmliſcher Geiſt. Die
geringeren Menſchen

Sollen erſtaunt euch horen: ihr ſollt mit Gott—

lichen Lonen

Jhre Herzen zu neuen Gedanken und ſtarken

Entſchluſſen

Machtig
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.Nachtig erhohn, euch ſoll die belebrte Nachwelt

noch ſegnen.

Jeh ſtellte ihnen dazu Beweggrunde vor,

die ich fur die nachdruklichſten hielt. Was

konnte ich ſtarkers ſagen, als dieſes

Jelits etwann ein kleines, die

Krafte des Geiſtes

Gott und ſeiner Wahrheit zu weyhn Jn die

Stimmen der Engel

und der Geiſter, die glutlich in Gottes Ord

nung einhergehn,

Von dem ſeligen Stande der Freunde Gottet zu

ſingen

Den mit ſierblichen Lippen zu loben, den Se

raph und Cherub

Den unzeblbare Welten mit ewigen Hymnen

erheben.

Jſt es ein kleiner von edlen Seelen geliebet zu

werden,

Und ihr Lehrer zu ſeyn? Die Unſchuld noch ſcho

ner zu bilden,

K Und
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Und die verachtete Menſchheit in wurdigen Mu

ſtern zu adeln?

Aber ſie waren gegen alle dieſe Vorſtel
lungen ſo taub wie eine Otter gegen die Stim—

me des Beſchworers. So wenig gelten die

Aufmunterungen eines Freundes, und was

das argſte iſt, ſo wenig Anſehen hat die
Wahrheit, daß ſich ſeit dieſer Zeit die Zahl

der Sardanapaliſchen Dichter, der Weiſen Ana
kreonen, der Uze, eher vermehrt als vermin

dert hat. Solleu wir aber darum mu
de werden und den Thoren das Feld einrau

men? Sollen wir ſchweigen, damit ſie un
geſtort lermen konnen? Sollen wir ruhig zu

ſehen daß die ſchonſten Gaben der Natur ge

ſchandet werden? Soll der Wiz, dieſer bunt

ſchekichte Thor, immer uber die Vernunfb

triumphiren, und nur derjenige lacherlich ſeyn,

der die Rechte der Wahrheit nund Tugend be

hauptet? Nein! ſo feig ſind wir nicht,
die
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die gute Sache zu verlaſſen, aus Furcht zu
verſtummen, oder aus Ueberdruß einzuſchlum—

mern. Je weniger deren ſind, die mit uns

zu gleichem Zwek arbeiten, und je weniger

wir Fruchte von unſrer Arbeit ſehen, deſto

mehr iſt es nothig daß wir alle unſre Krafte

in Bewegung ſezen. Je mehr die Thorheit
Eroberungen macht, deſto nothiger iſts,
daß die Vernunft ihre ganze Macht aufbiete.

Der Feind alles Guten wird durch Erfah—
rung immer kluger. Da er geſehen, daß

die erklarten und erbitterten Feinde der Tu

gend und des chriſtlichen Glaubens nur dazu

dienen, den Triumph derſelben herrlicher zu

machen; ſo hat er ſich kluglich entſchloſſen,

auf einem leichtern und verdektern Wege zu

ſeinem Zwek zu kommen. Er verwandelt ſich

bald in den Bachus, bald in den Cupido, bald

in einen unflatigen Satyr, und begeiſtert unſre

wizigen Junglinge ihm durch Scherze und

Lieder, und Bocaziſche Erzahlungen Dienſte

K a iu
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zu thun, welches er vor das beſte Mittel halt

den Geſchmak einer Nation am Edeln und

Guten zu verderben. Und er hat ſich nach ſeiner

gewohnlichen Sagacitat, gerade an die ge

wandt, welche die meiſten Gaben haben dem

Laſter einen Schein der Unſchuld und der

Thorheit Reizungen zu geben. Je einneh—

mender dieſe Verfuhrer ſind, deſto mehr iſt

es notig, daß ſolche Geiſter, die, wie du,

das Geheimniß zu gefallen und das Herz zu
ruhren wiſſen, die ungeſchminkte und unge

borgte Schonheit der Tugend, und die ho
hern Reizungen der gottlichen Wahrheit an—

preiſen; daß ſie den Mißbrauch des Wizes

durch den rechten Gebrauch deſſelben wieder
gut machen, und die Gratien, die allzulan—

ge Sclavinnen der wolluſtigen Gottin geweſen

ſind, wieder in ihr gehoriges Amt, als Auf—
warterinnen der Weisheit einſezen.

Schlafſt
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Schlafſt du, Brutus? Du ehmals ſo

kuhner Verfechter der Rechte der Vernunft

und der Freiheit zu denken? Haſt du Friede

mit der Dumheit und den kleinen Geiſtern ge—

macht, die du ſo unermudet und wie es ſchien

aus einer herzlichen Sympathie beunruhigteſt.

Oder biſt du der Thorheit, die ihren Thron
auf dieſer Sublunariſchen Welt aufaeſchla—

gen hat, endlich gewohnt werden, und laſ—

ſeſt die ſchreibenden Dunſen durchwiſchen,

weil dich Jahre und Erfahrung gelehrt ha—

ben, daß alle Stande und Profeſſionen mit
Dunſen uberſezt ſind? Jſt dieſes leztere, ſo

ahmeſt du hierinn, deinem Swift nicht nach,

deſſen Streit mit der Dumheit immer hizi
ger wurde, je naher er dem lezten Auftritt

kam. Mit recht ſollte das Alter einen criti—

ſchen Geiſt noch ſcharfer machen, da es ihn

K 3 die
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die Thorheiten der Menſchen in einem ſtrengern

Lichte zeigt und ihn ſcheinbare Kleinigkeiten

nicht fur Kleinigkeiten halten laſtt. Und wem

ſtunde es beſſer an ein Cenſor der Menſchen

zu ſeyn als einem Alten?

Gewiß, ich begreiffe nicht wie du den
haufſigen Verſuchungen, deinen eignen ſo wol

behaupteten Charakter wieder anzunehmen,

widerſtehen kanſt? Denn es iſt ſchwehr in un

ſern Tagen keine Satyre zu ſchreiben; und

nur iu der Stille zu lachen, iſt fur einen
L* zu wenig. Faſt konte ich auf die Ge—
danken gerathen, daß du dich in irgend eine

Einſiedlei verborgen habeſt, und von den Ge

ſchichten, die ſich unter den Obotriten zuge

tragen haben, nichts wiſſeſt. Wenn dieſes ſeyn

ſollte, ſo wird es dir wol nicht unangenehm
ſeyn, etwau neuts von deinen ehmaligen Zucht

lingen zu hoören. Wiſſe alſo daß die pedanti
ſchen Kleinmeiſteriſchen Magiſter, uber die

du
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du dich ehmals luſtig zu machen pflegteſt, groſt

geworden ſind, und nun, jeder an ſeinem Ort,

ihren Lehrmeiſter und Vorganger, den groſ—

ſen Duns, vorſtellen. Er hat ſich in allen
ſeinen Schulern vervielfaltiget, und die Zahl

derer, welche die Welt mit ihren Mißgebur

ten beluſtigen, iſt ſo groß daß ſich Gotte zu

todt ſchreiben muß, wenn er ſie alle in ſein

Gelehrten-Regiſter bringen will. Zu deiner

Zeit nannte man ſie elende Scribenten, und

ſie waren in ſo ſchlechtem Anſehen, daß du

dich ihrer annehmen muſteſt: Jn dieſen auf—

geklarten Tagen aber ſind es wizige Scri
benten, und ein jeder derſelben wird ſo wich

tig, daß wir in kurzem gar eine Anarchie zu

befurchten haben. Wilſſe ferner, daß ſich
eine Menge deutſche ubender Geſellſchaften in

allen Cantons des deutſchen Reiches zuſam—

men gethan haben, welche bis izt noch nicht

einig werden konnen, was der gute Ge—

ſchmak ſey. Wiſſe daß die Philoſophie,

K 4 die
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die bei den Alten fur eine Wiſſenſchaft gehal
ten wurde, ohne die man nicht fuglich ein

wolgemachter Menſch ſeyn konne, ganz in

Abgang kommt, und den Schullehrern uber—

laſſen wird, welche wie man ſagt, eins gr
worden ſind, ihr wieder eine runzlichte ſco

laſtiſche Geſtalt zu geben. Wiiſſe ſekner,
daß ein gewiſſes Heldengedicht, der Noah

betitelt, aus folgenden Urſachen keinen Beifall

ſindet,

Weil der Held in demſelben ein Patriarch

iſt;
Weil es nicht in Reimen geſchrieben iſt;

Weil die Poeſie darinn Homeriſch und
Bibliſch, folglich nicht Gottſchediſch iſt;

Weil es voll der beſten und ſchonſten

Theologie, Moral und Politik iſt,, wo—
durch es ein allzu ernſthaftes Anſehen be—

kommt, und bei einer Pfeiffe Tobak nicht

angenehm zu leſen iſt;

Weil
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„Weil die vornehmſten Perſonen darinn ſo
vernunftig, unſchuldig und gottſelig ſind, daß

die meiſten Deutſchen an ihnen keinen Ge—

ſchmak finden konnen;

Weil Engel darinn in die Geſchichte mit
eingeflochten werden, wodurch das ganze

Werk den geiſtreichen Leuten, womit der

groſſe Duns Deutſchland bevolkert hat, we

gen ihrer Antipathie gegen alle Seraphim
und Cherubim, auſſerſt lacherlich wird.

Du muſt auch noch wiſſen, daß die Sa

chen ſo weit gekommen ſind, daß ein elen—

der anakreontiſcher Sperling, deſſen Seele

uber nicht mehr als eine kleine Anzahl Jdeen

von Roſen, Lilien, Weinglaſern, Fruhling,
murmelnden Bachen, ſchwarzaugichten Mad

chen und gunſtigen Schatten zu befehlen hat,

daß ein ſolcher zwitſchernder Dichterling das

Herz gehabt hat, ſich vor dem Publico Airs

K5 zu
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zu geben, und uber den Charakter der Enge

liſchen Nation, und uber Heldengedichte zu

urtheilen, ohne es zu merken, daß die Ver—

wirrung ſeiner Jdeen und die Unzeitigkeit ſei—

nes Geiſtes faſt aus allen Zeilen ſeines lacher
lichen Urtheiuls hervorguken.

Alle dieſe Neuigkeiten, ſo luſtig ſie auch

einem Liebhaber der Caricatura und des
Burlesken vorkommen mogen, wurden mir

eben ſo unbekannt ſeyn, als dir; und da ich
mit edlern Gegenſtanden umzugehen gewohnt

bin, wurde ich mich um die Begebenheiten

in der Sphare der kleinen Geiſter und elen
den. Scribenten eben ſo wenig bekummern,

als um die Chronique ſcandaleuſe des nie—

drigſten Pobels: Aber wenn ich gedenke daß

dieſe ſo klein ſcheinenden Heuſchreken wegen

ihrer Menge und Behendigkeit viel Schaden

anrichten; wenn ich bedenke wie enge der mo

raliſche Sinn mit dem guten Geſchmak in

den
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den ſchonen Kunſten verbunden iſt, und daß

ſolche Ungeziefer ein ſtilles ſchleichendes Gift

in die Welt ausbreiten, ob dieſes gleich
nur von wenigen eingeſehen wird; wenn

ich erwage, wie ſchandlich auf der einen

Seite ſchone Talente mißbraucht werden,

und wie niedertrachtig auf der andern dum

men und ganz verfinſterten Seelen eine Art
von Tyrannie eingeraumt wird wie die

Cultur und Vollkommenheit ſchoner und nuz

licher Kunſte dadurch gehemmet, die na—

turliche Empfindung des Wahren, Schonen

und Guten und die Liebe zu demſelben ver

derbet und ausgeloſcht. Und wie alſo
durch dieſe ſo klein und verachtlich ſchei—

nende Geſchopfe die Herrſchaft der Wahr
heit, ohne welche unſer Planet nur ein groſß

ſes Tollhaus iſt, gehindert wird; wenn ich

dieſe Betrachtungen mache, o C*, ſp fin
de ich es einem Geiſt, der von Liebe zur
Wahrheit machtig beſeelt wird, anſtandig

auf
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auf die Thaten dieſer kleinen Jnſekten herab

zuſchauen, und auf Mittel zu denken, wie
ihrer ſchadlichen Geſchaftigkeit Einhalt gethan

werden konne.

Das was unſrer Zeit hiebei am wenig—
ſten Ehre macht, iſt die Gleichgultigkeit, in

welcher wir diejenigen ſehen, welche beſſer

denken und empfinden als der gemeine Hauf—

fen der After-Gelehrten, und der Blinden,

die ſich von dieſen Blinden leiten laſſen. Ei
ne falſche Hoflichkeit, eine unedle Furcht vor

angeſehenen Dunſen, eine trage Liebe zur

Bequemlichkeit, und uberhaupt das ſchandli

che Vorurtheil, daß es Conſiderationen ge
be, welche der Wahrheit vorgezogen werden

durfen; dieſe machen viele, welche nuzlich

agiren konnten, zu muſſigen Zuſchauern,
und ſo bleibt die Dummheit im Beſiz ihrer

Eroberungen.

Was
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Was ſollen wir aiſo thun, o C*12

Sollen wir mit einem zuvenaliſchen Eifer auf

ſie ſchelten? Ob die Sache gleich wichtig ge—

nug iſt, Eifer zu erregen, ſo wurden wir

doch wenig damit gewinnen. Denn unſre
Zeiten ſind viel zu verdorben, als daß ernſt—

hafte Vorſtellungen in ſolchen Sachen einen

Eindruk machen konnten. Sollen wir von
neuem das Lehramt dieſer Barbaren uberneh

men? Es iſt ſchon alles verſucht worden,

abet man hat ſie um einer einzigen Urſache

willen unverbeſſerlich gefunden um eben

der, wegen welcher Sokrates angeſthene Re—
genten, Redner und Gelehrte zu Athen fur

Thoren erklarte Weil ſie es nicht mer—
ken, daß ſie nichts wiſſen. Sind ſie viel—
leicht durch gute Beiſpiele und Muſter zu be—

kehren? Es iſt wahr ſie lieben die Nach—
ahmung, aber ſie bringen es darinn hochſtens

ſo weit fals ein Affe, wenn er einen Menſchen

nachahmen will. Was bleibt alſo ubrig?

Nichts
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Peitſche greifeſt, und dieſe ubermuthigen klei—

nen Geiſter ſo lange mit der Satyre zuchtigeſt,

bis ſie das Schreiben auf ewig verſchworen,

und ſich entſchlieſſen in aller Stille ſich ſelbſt

zu uberleben.

Drukfehler.

Seit. 6o. lin. 14. lies Slugeln ſtatt Hu
geln.
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